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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

Kulturdenkmale in Baden-Württemberg verdanken
ihre Denkmaleigenschaft ihrem dokumentarischen
Wert als wissenschaftliche, heimatgeschichtliche
oder künstlerische Quellen. Als solche sind sie alle
Zeugnisse der Geschichte, unabhängig davon, wie
diese später bewertet wird. So genannte „unbe-
queme Denkmale“, die uns an Kriege und Ver-
brechen erinnern und uns zwingen, uns mit Ver-
antwortung und Schuld auseinanderzusetzen, ha-
ben deshalb denselben Denkmalwert wie solche,
die auf den ersten Blick „bequem“ erscheinen.
Dies spiegelt sich auch in der Auswahl der im Rah-
men des Europäischen Kulturerbejahres 2018 ge-
förderten denkmalpflegerischen Projekte, die be-
wusst sehr weit gefasst ist. So wird die große Ar-
chäologieausstellung in Berlin ab Mitte September
wesentliche Aspekte menschlicher Kultur und Ge-
schichte in den Fokus stellen – Mobilität, Konflikt,
Austausch und Innovation – und so gleichermaßen
„Bequemes“ wie „Unbequemes“ abbilden. Jedes
Bundesland wird dort herausragende Funde prä-
sentieren, die in den letzten 20 Jahren auf seinem
Territorium entdeckt wurden. Die daraus gewon-
nenen Erkenntnisse über historische Strukturen
und Prozesse werden zeigen, welch weitreichende
Aussagen anhand archäologischer Quellen ge-
macht werden können und welche Relevanz diese
nach wie vor besitzen. So wird unter anderem im
Ausstellungsbereich „Konflikt“ verdeutlicht, dass
sich die durch Sachquellen erschlossene Vergan-
genheit ebenso wenig als Projektionsfläche für
roman tisch verklärende Vorstellungen eignet wie
die jüngeren Epochen, in denen die vorhandenen
schriftlichen und mündlichen Zeugnisse einen sol-
chen Umgang mit der Geschichte ohnehin aus-
schließen. Auch Baudenkmale aus Epochen mit gu-
ter schriftlicher Quellenlage zeigen anschaulich,
wie sich tatsächliche oder erwartete Konflikte in
der Architektur niederschlugen. Mit der Bundesfes -
tung in Ulm oder den Vauban-Befestigungen am
Oberrhein finden Sie hierzu einige Beispiele im Ih-
nen vorliegenden Nachrichtenblatt. 
Wie sehr die Landesarchäologie helfen kann, Lü-
cken in der Überlieferung von scheinbar bestens
durch schriftliche Quellen dokumentierten Epo-
chen zu schließen, belegt nicht zuletzt das Projekt
zur archäologischen Erforschung und denkmal-
pflegerischen Betreuung der ehemaligen rechts-
rheinischen Außenlager des Konzentrationslagers
Natzweiler bei Straßburg, dessen Förderung im
Rahmen des Europäischen Kulturerbejahres 2018
angestoßen wurde. Durch den Beitrag der Landes -

denkmalpflege werden auf diese Weise die Arbei -
ten zahlreicher Akteure beiderseits des Rheins un-
terstützt. Sie halten die Erinnerung an diesen Lager -
komplex seit Langem durch ihr unermüdliches, oft
ehrenamtliches Engagement aufrecht. So leisteten
und leisten sie einen unverzichtbaren Beitrag ge-
gen das Verdrängen und Vergessen und für die Völ-
kerverständigung, wofür ihnen im März 2018 das
Europäische Kulturerbe-Siegel (EKS) verliehen
wurde. Aus diesem Anlass wird im Juni dieses Jah-
res die Landesdenkmalpflege, federführend das
Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und Wohnungs -
bau als Oberste Denkmalschutzbehörde, zusam-
men mit dem Verbund der Gedenkstätten im
 ehemaligen KZ-Komplex Natzweiler e.V., der Lan-
deszentrale für politische Bildung Baden-Würt-
temberg, dem Ministère de la Culture, dem Minis -
tère des Armées, dem Office national des anciens
combattants et des victimes de guerre, dem Cen-
tre européen du résistant déporté/Ancien camp de
concentration de Natzweiler sowie dem Landesamt
für Denkmalpflege eine Ausstellung zum Thema
in Stuttgart zeigen. Informationen dazu finden Sie
am Ende dieses Heftes, wo auch auf eine Ausstel-
lung zu den neuesten Funden aus Kirchheim/Teck
hingewiesen wird. Ich würde mich sehr freuen,
wenn Sie Zeit finden, diese beiden Ausstellungen
zu besuchen, die beredtes Zeugnis von der Band-
breite moderner Denkmalpflege ablegen, und wün-
sche Ihnen nun eine anregende Lektüre.

Prof. Dr. Claus Wolf
Präsident des Landesamtes für Denkmalpflege



Die Bundesfestung

Die Bundes- und spätere Reichsfestung Ulm wurde
wie die anderen Großfestungen des Deutschen
Bundes in Landau, Luxemburg, Mainz und Rastatt
in „neudeutscher“ Manier errichtet. Darunter ver-
steht man Gürtelbefestigungen aus innerer Um-
wallung und vorgeschobenen Forts. In Ulm er-

strecken sich die Fortifikationen weiträumig um
die Altstadt, zu etwa zwei Dritteln auf dem linken,
württembergischen Donauufer und einem Drittel
rechts der Donau auf bayerischem Gebiet. Die
württembergische Anlage wurde vom preußi-
schen Festungsbaudirektor Oberst Moritz Karl
Ernst von Prittwitz und Gaffron entworfen und im
Zeitraum von 1842 bis 1859 hauptsächlich aus
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1 Im Grundriss des Erd -
geschosses sind die
 aktuellen Instandsetzungs-
abschnitte dargestellt.

Ein schlafender Riese
Die Wilhelmsburg in Ulm – 
Bedeutung und Annäherung an eine 
denkmalgerechte  Sanierung

Nach der Niederlage Napoleons bildete sich auf dem Wiener Kongress 1815
der Deutsche Bund, ein Zusammenschluss von 31 souveränen Staaten unter
der Führung Preußens und Österreichs. Zur Sicherung der Bundesgenossen vor
allem gegenüber Frankreich stattete der Deutsche Bund einige Städte mit
mächtigen Festungsanlagen aus. Die Bundesfestung Ulm ist die einzige dieser
Großfestungen, die fast vollständig erhalten ist. Die Wilhelmsburg auf dem
 Michelsberg (Werk XII) und die nördlich vorgelagerte Wilhelmsfeste bildeten
das uneinnehmbare Zentrum der weiträumigen Verteidigungsanlage. Da sie im
Zweiten Weltkrieg keine unmittelbare militärische Funktion mehr hatte, kamen
in der Wilhelmsburg während der letzten Kriegsjahre Zwangsarbeiter und in
der Nachkriegszeit zahllose Flüchtlinge und Vertriebene unter. In dieser Zeit
und auch nach Übergabe an die Bundeswehr verschlechterte sich der Bauzu-
stand. Um die Erhaltung dieses kolossalen, heute weitgehend leer stehenden
Bauwerks nachhaltig zu sichern, ist ein langfristig tragfähiges Nutzungskon-
zept unabdingbar. Aktuelle Instandsetzungsabschnitte sollen exemplarisch
 zeigen, wie dies denkmalgerecht gelingen kann.

Sabine Kraume-Probst/ Simone Wolfrum



weißem Jurakalkstein erbaut. Sie unterscheidet
sich in Material und Gestaltung von der bayeri-
schen Seite, für die der verantwortliche bayerische
Major Theodor Ritter von Hildebrandt vor allem
Backstein verwendete. Der Ernstfall, nämlich die
Verteidigung der Bundes- und Reichsfestung ge-
gen feindliche Kräfte, trat nie ein. Die Festung
blieb, ganz wie bei der Grundsteinlegung erhofft,
in dieser Beziehung „Jungfrau“. Sie gilt heute als
das größte erhaltene Festungsensemble Deutsch-
lands.

Die Wilhelmsburg

Die gewaltige Vierflügelanlage der Wilhelmsburg
(Abb. 1), im Norden hoch über der Stadt auf dem
Michelsberg gelegen, war das stärkste Glied der
Hauptumwallung, das Zentrum der Festung. Sie
entstand in nur sechs Jahren im Zeitraum von 1842
bis 1848.
Die Außenabmessungen betragen ca. 200 m ×
130 m, jeder Flügel hat eine Tiefe von etwa 20 m.
Allein der Innenhof – ursprünglich Appellplatz
ohne Baumbestand – erstreckt sich über rund
13000 qm, hier fände das Ulmer Münster bequem
Platz. Der Nordflügel (Front) ist in der Mitte leicht
nach außen verschwenkt und insgesamt ein Ge-
schoss höher als die übrigen rechteckigen Flügel
der Anlage; er wird von zwei Rundtürmen im Os-
ten und Westen flankiert. Ein ovaler Turm domi-
niert die Mitte des Südflügels (Kehle). Das gesamte

Gebäude ist in Kalkstein aufgeführt und umfasst
rund 570 Räume. Sämtliche Innenräume sind ge-
wölbt und galten als kugelsicher. Das ursprüng -
liche Erddach war unbrennbarer Schutz und zu-
gleich Standort für Geschütze. Rund um das
Gebäu de zog sich ein Graben (im Norden heute
aufgeschüttet). Die zum Innenhof orientierten, be-
fensterten Räume waren überwiegend Schlaf -
räume der Soldaten, nach außen lagen die Ge-
schützkasematten mit ihren Schießscharten. Über
die Rampen im Ovalturm konnten größere Ge-
schütze in die einzelnen Stockwerke bis auf das
Dach transportiert werden. Zur Anlage gehören
auch die dem Bauwerk vorgelagerten Gräben, die
Erdumwallung mit gedecktem Weg und das weit
in die Umgebung abfallende Glacis.

Architektur

Der architektonische Entwurf lag in der Hand von
Ingenieuroffizieren und wird im Wesentlichen von
klaren, durch die Nutzung vorgegebene Formen
bestimmt, wie etwa geböschte Sockelmauern, ab-
gerundete Ecken, das abgeflachte Dach oder zahl-
reiche, für unterschiedliche Waffen ausgelegte
Schießscharten (Abb. 2). „Dekoriert“ wurden die
Fassaden mit traditionellen, teilweise noch aus
dem mittelalterlichen Burgenbau übernommenen
Architekturelementen wie Zinnen (im Bereich des
Ovalturms) oder dem typischen Festungsorna-
ment, dem umlaufenden Kordongesims. Unter der
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3 Die Hauptansichtsseite
des einstigen Appell- und
Exerzierplatzes weist
Züge von Renaissance -
architektur auf.

4 Der Innenhof wird
gegenwärtig neu gestal-
tet. Der Blick geht in süd-
östliche Richtung.

2 Trotz des großen Weit-
winkels ist das Bauwerk
von der Straße aus auf
 einem Foto nicht in seiner
ganzen Ausdehnung zu
erfassen. Deutlich wird
die Abrundung der
Ecken, hier im Südosten.
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Traufe finden sich Rundbogenfriese (etwa an den
Innenhoffassaden) – ins Monumentale gesteigert
an den Außenfassaden, wo die Rundbögen den
Gewölben im Inneren folgen und halbrunde Ther-
menfenster einrahmen (Abb. 2). Von außen wehr-
haft und trutzig, erinnert die Fassadengestaltung
der nördlichen Innenhofseite, die als einzige drei-
geschossig ausgeführt ist und daher als Haupt -
fassade des Exerzierplatzes gelten kann, eher an
italie nische Renaissancepaläste, bestimmt durch
Rustikasockel, rhythmisch angeordnete Fenster-
gruppen und Gesimsbänder (Abb. 3; 4).

Befunde

Mächtige Eisenringe an den Gewölbedecken oder
Abdrücke der Geschützstellungen auf den Böden
geben im Inneren Hinweise auf die Wehrhaftigkeit
des Bauwerks durch die Ausrüstung mit Waffen.
Doch es finden sich auch andere Nutzungsspuren,
wie etwa ein repräsentativer bemalter Raum mit
dem Monogramm von König Wilhelm in der Ge-
wölbemitte (Abb. 5), Zimmer mit Schablonenma-
lerei wohl der 1940er und 1950er Jahre, Sanitär-
räume mit großen Sammelwaschbecken, ver-
schiedene Aufschriften wie etwa „Konsum“ an
der nördlichen Hoffassade (Abb. 6) oder „Katho-
lische Lagerkapelle“ über einer Tür im Inneren, ein
Wandbild mit der Darstellung von Bundeswehr-
soldaten, datiert 1962, und manches mehr. Ein-
ordnen und würdigen lassen sich diese Spuren nur,
wenn auch die weitere Geschichte der Wilhelms-
burg bekannt ist.

Nutzungsgeschichte

Die Wilhelmsburg wurde mit einer kurzen Unter-
brechung nach dem Ersten Weltkrieg bis 1945 als
Kaserne genutzt. Außerdem stellte die Firma Tele-
funken ab 1944 hier elektronische Röhren her, die
in verschiedenen Waffengattungen der Wehr-
macht, aber auch im Geheimdienst zum Einsatz ka-
men. Nachdem die Ostfront im Kriegsjahr 1944
weit nach Polen zurückgezogen werden musste,
wurden große Teile der Produktion von Lodz nach
Ulm verlegt. Die Belegschaft bestand überwiegend
aus jungen polnischen Frauen und Mädchen, die
als Zwangsarbeiterinnen nach Ulm gekommen wa-
ren. Sie arbeiteten vor allem im Untergeschoss der
Wilhelmsburg, zudem wurden Verwaltungs- und
Lagerräume, Küche und Kantine eingerichtet.
Etwa 1400 Zwangsarbeiter wurden von Telefun-
ken beschäftigt, davon lebten 600 bis 800 Perso-
nen in der Wilhelmsburg unter extremen physi-
schen und psychischen Verhältnissen.
Nach dem Zweiten Weltkrieg richteten die Ameri-
kaner das „D.P. Camp Ulm/ Wilhelmsburg“ für Hei-
matlose und ausquartierte Familien ein, dazu kam

eine wachsende Anzahl von Vertriebenen. 1954
bis 1961 dienten die Wilhelmsburg und das Ge-
lände der nördlich anschließenden Wilhelmsfeste
als „Durchgangslager des Regierungsbezirks Nord-
Württemberg Ulm, Teillager Wilhelmsburg“, im
Jahr 1954 mit 2500 Menschen in der Burg und wei-
teren 3860 Menschen im Lager der Wilhelmsfeste.
Im Lager entwickelte sich eine eigene Infrastruktur
unter anderem mit Poststelle, Laden („Konsum“)
und Kindergärten. Ab 1960 wurde das Lager ge-
räumt und die Wilhelmsburg am 9. Februar 1961
der Bundeswehr übergeben. Zunächst kamen hier
130 Bundeswehrsoldaten unter, doch war der bau-
liche Zustand so schlecht, dass sich die Bundeswehr
immer mehr aus der alten Festung zurückzog. In-
zwischen waren unter dem Namen „Wilhelms-
burgkaserne“ Neubauten nördlich der Wilhelms-
burg entstanden. 1982 räumten die letzten Sol-
daten die Burg. Lediglich im Innenhof finden bis
heute noch militärische Veranstaltungen statt.

Heutiger Zustand

Das im Jahr 1928 die ehemalige undicht gewor-
dene Erdüberdeckung ersetzende Satteldach
wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört. Seit 1946
nur mit einer provisorischen Dachbedeckung aus-
gestattet, wurde die Bausubstanz im Laufe der
 folgenden Jahrzehnte durch eindringende Feuch-
tigkeit stark geschädigt. Erst als der Erhalt der
 Festungsanlagen verstärkt in den Fokus des öf-
fentlichen und denkmalpflegerischen Interesses
gelangte und die Stadt Ulm die leer stehende Wil-
helmsburg 1986 schließlich zum symbolischen
Preis von 1 DM vom Bund erwarb, begann man
das Bauwerk vor dem weiteren Verfall zu sichern.
An Stelle des schadhaften Dachprovisoriums
wurde ein Blechdach errichtet, das in seiner Form
die Konturen der ursprünglichen Erdüberdeckung
des Festungsbauwerks aufnimmt.
Seit einigen Jahren gibt es im Innenhof verschie-
dene Kulturveranstaltungen, etwa Open-Air-Auf-
führungen des Theaters Ulm. Darüber hinaus wer-
den einzelne Gebäudeteile als Gewerbe- und Aus-
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5 Ein wohl am Ende des
19. Jahrhunderts ausge-
malter Raum mit noch
nicht eindeutig identifi-
zierten Wappen- und
 Burgendarstellungen
diente wahrscheinlich 
als Offiziersmesse.

6 Inzwischen schon
ziemlich verblasst ist die
Aufschrift „Konsum“ über
dem ehemaligen Laden
aus der Zeit des Flücht-
lingslagers.
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Glossar

Front

Vorderseite eines Festungs-
werks quer zur Angriffs-
richtung.

Gedeckter Weg

Breite, durch den Glacis-
kamm gedeckte Abstufung
der äußeren Grabenwand,
die als Weg für die Aus -
falltruppen und zur Beset-
zung der inneren Glacis -
böschung mit Schützen
diente.



stellungsräume oder als Lagerflächen genutzt.
Acht 1990/91 als Musterachsen ausgebaute Ka-
sematten im Erdgeschoss des Südflügels dienen
auf etwa 300 qm einem Solarunternehmen als Bü-
rofläche und Ausstellungsraum. Im südlichen Kehl-
turm und im Obergeschoss des Südflügels befin-
den sich einzelne Ausstellungsräume des Förder-
kreises Bundesfestung e.V.
Der weitaus größte Teil der Anlage steht heute je-
doch leer. Die Innenräume befinden sich über-
wiegend in einer Art Rohbauzustand ohne Fenster,
Innenputz, Bodenbeläge, Türen oder Haustechnik.
Insgesamt stehen in der Wilhelmsburg etwa
28000 qm Nutzfläche zur Verfügung.
Gängige Umnutzungsprogramme werden dem rie-
sigen Bauwerk nicht gerecht: Es passt durch seine
besondere Architektur in kein Schema und sprengt
in Größe und Massivität alle üblichen Dimensionen.
Größte Herausforderung bei einer denkmalge-
rechten Umnutzung der Wilhelmsburg ist neben
der Belegung der immensen Flächen und der bis-
lang unzureichenden Verkehrsanbindung an die
Innenstadt der Erhalt der dichten baulichen Binnen-
struktur mit nahezu gleichförmigen Kasematten.

Aktuelle Maßnahmen

2015 stellte die Stadt Ulm erfolgreich einen Pro-
jektantrag mit dem Titel „Wilhelmsburg – Die
Stadt in der Festung“ für das Bundesprogramm
„Förderung von Investitionen in nationale Projekte
des Städtebaus“. Dieses Programm des Bundes-
ministeriums für Umwelt, Naturschutz, Bau und
Reaktorsicherheit, vertreten durch das Bundesin-
stitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR),
fördert „investive sowie konzeptionelle Projekte
mit besonderer nationaler bzw. internationaler
Wahrnehmbarkeit, mit sehr hoher fachlicher Qua-
lität, mit überdurchschnittlichem Investitionsvolu-
men oder mit hohem Innovationspotenzial“ (aus:
Homepage des BBSR). Das Projekt bietet die ein-
malige Chance, modellhafte Instandsetzungsab-
schnitte als Anreize für künftige Nutzungen des
Kulturdenkmals zu realisieren und gleichzeitig die
Verkehrserschließung der Wilhelmsburg als ele-
mentare Voraussetzung für eine umfassende Nut-
zung zu schaffen.
Vorgeschaltet wurde den Baumaßnahmen ab
Herbst 2014 ein öffentlicher Beteiligungsprozess
mit dem Titel „Die Wilhelmsburg – ImPulse für Kul-
tur und Kreativwirtschaft“. Da die Open-Air-Auf-
führungen des Theaters Ulm weiterhin als Anker-
punkt für die Revitalisierung der Wilhelmsburg die-
nen werden, sollen vorrangig damit gut vereinbare
Nutzungen aus den Bereichen Forschung und Ent-
wicklung, Unternehmen der Kreativwirtschaft so-
wie private und öffentliche Kultureinrichtungen
angesiedelt werden.

Äußere Erschließung

Nach einer straff organisierten Planungsphase
wurde 2016 mit der Errichtung eines neuen Brü-
ckenbauwerks über den der Burg vorgelagerten
Graben und dem Ausbau einer für Schwerlastver-
kehr geeigneten Zubringerstraße der erste Ab-
schnitt des ehrgeizigen Projektprogramms be-
gonnen.
Der Bereich der so genannten Wilhelmsfeste nörd-
lich der Burg ist bis heute im Besitz des Bundes,
wird weiterhin militärisch genutzt und ist damit öf-
fentlich nicht zugänglich. Auch aufgrund der to-
pografischen Lage der Zitadelle dienen bislang le-
diglich die schmale Prittwitzstraße durch das an-
grenzende Wohngebiet sowie das Südtor als
einzige zivile Zufahrt zur und in die Wilhelmsburg.
Als Basis für weitere Nutzungs- und Instandset-
zungsüberlegungen erarbeitete die Stadt Ulm da-
her in enger Abstimmung mit der Denkmalpflege
ein Konzept zur Herstellung einer leistungsfähigen
Verkehrserschließung der Wilhelmsburg.
Bei der Abwägung verschiedener Varianten zur
Trassenführung war es ein zentrales denkmalpfle-
gerisches Anliegen, die der Wilhelmsburg im Os-
ten, Süden und Westen vorgelagerten Erdanlagen
als integrale Bestandteile der ehemaligen Fes-

8 Für die neue Zufahrt in
den Innenhof durch den
Ostflügel musste die
 Decke zwischen Keller-
und Erdgeschoss tiefer -
gelegt werden.

7 Die neue Brücke über
den ehemaligen Graben
wurde als schlanke Be-
tonträgerbrücke mit Cor-
tenstahlgeländer herge-
stellt, um im Material den
archaischen Charakter
der Burg aufzugreifen.



tungsanlage möglichst unverändert zu erhalten.
Zur Herstellung der schließlich definierten Trasse
waren nur geringfügige Eingriffe in das Gelände
erforderlich. Die neue Zufahrt erfolgt über einen
vorhandenen Fußweg im Bereich des ehemaligen
Glacis, der dafür auf einer Länge von ca. 300 m auf
4,50 m verbreitert und asphaltiert wurde.
Der Innenhof der Wilhelmsburg wird nun durch
ein neues Brückenbauwerk über den Graben und
ein Zufahrtstor in der östlichen Gebäudeflanke an
Stelle einer früheren, später abgebrochenen Brü-
cke und einer vermauerten ehemaligen Toreinfahrt
erschlossen (Abb. 7). Zur Herstellung der für den
Schwerlastverkehr erforderlichen Höhe von
4,35 m mussten im Durchfahrtsbereich die Ge-
wölbekappen des Kellergeschosses abgebrochen
und die Geschossdecke tiefergelegt werden
(Abb. 8). Bei der Abwägung der verschiedenen Er-
schließungsvarianten stellte die Reaktivierung des
historischen Zugangs an dieser Stelle trotz der sub-
stanziellen Einbußen aber die denkmalverträg-
lichste Lösung dar.

Innere Erschließung

Seit 2016 werden eine neue gebäudetechnische
Infrastruktur sowie neue Erschließungskerne in
zwei exemplarischen Teilbauabschnitten umge-
setzt.
In einem ersten Bauabschnitt wurden auf einer Flä-
che von etwa 1250 qm im Erdgeschoss des Nord-
flügels und des angrenzenden nordwestlichen

Flankenturms Räume für die Theaternutzung (Pro-
beräume, Maske, Duschen, Umkleiden, Lagerbe-
reiche etc.) eingerichtet. In den dem Innenhof zu-
gewandten ehemaligen Wohnkasematten, die
über eine ausreichende Befensterung verfügen
(Abb. 9), brachte man die Haupträume unter, an
der Außenseite (Frontseite) in den ehemaligen Ge-
schützkasematten mit Schießscharten die Neben-
räume.
Von besonderem denkmalpflegerischem Interesse
war die Erlebbarkeit der schier endlos langen
Mittelflure trotz der erforderlichen Bildung von
Brandabschnitten (Abb. 10). In Konsequenz wur-
den die notwendigen Trennwände in den Fluren
als filigrane Holz-Glas-Elemente ausgebildet
(Abb. 11). Bauliche Details als Zeugnisse der ehe-
maligen militärischen Nutzung blieben erhalten.
So schloss man zum Beispiel die elliptische Öff-
nung im Deckengewölbe über einem Proberaum,
die ehemals als Transportluke diente, von unten
sichtbar abgesetzt nur in Leichtbauweise (Abb. 12).
Eine Geschützauflagervorrichtung im Boden eines
Lagerraums wurde vom Estrichbelag ausgespart
und mit einem zu öffnenden Deckel reversibel ab-
gedeckt.
Im östlichen Gebäudeflügel der Wilhelmsburg wer-
den gegenwärtig in einem zweiten Bauabschnitt
ein neuer Vertikalerschließungskern über drei Ge-
schosse mit Stahlbetontreppe und Aufzug erstellt
sowie daran angrenzend drei Gewölbeachsen für
flexible Nutzungen ausgebaut.
Die Musterachsen mit insgesamt rund 1000 qm
verteilt auf zwei Geschossen sollen als Modell für
mögliche Zuschnitte von einzelnen Nutzungsein-
heiten dienen. Die spätere Verwendung sowie die
Anzahl der Einheiten sind dabei bewusst offen ge-
halten. Denkbar ist eine Kombination aus Wohnen
und Büros, aber auch aus Ateliers und kleineren
Werkstätten. Alle Räume bzw. Einheiten können
über den zentralen Flur sowie über eine enfilade-
artige Parallelerschließung zwischen den Aufent-
haltsräumen verschiedentlich zusammengeschal-
tet bzw. getrennt werden.

Innenhof

Der Innenhof der Wilhelmsburg mit seiner beein-
druckenden Größe soll künftig neben den Thea-

9 Die ehemaligen zum
Innenhof hin ausgerichte-
ten Wohnkasematten,
hier im Zustand vor der
Instandsetzung, reihen
sich schier endlos anein-
ander.

10 In der nordwestlichen
Gebäudeecke mit dem
Eingang vom Hof, hier
vor der Instandsetzung,
entstanden neue Räume
für die Theaternutzung.

11 Derselbe Bereich nach
Abschluss der Baumaß-
nahmen: Die Bruchstein-
wände und -gewölbe er-
hielten eine Kalk-
schlämme, die Böden
einen geglätteten
Zement estrichbelag in
Anlehnung an die dort
bauzeitlich verlegten
Kalksteinplatten. Durch
die filigranen Glastrenn-
wände bleiben die langen
Flure erlebbar.



teraufführungen durch eine Vielzahl unterschied-
licher Nutzungen bespielt werden können.
2016 führte die Stadt Ulm einen Planungswett-
bewerb zur Neugestaltung des momentan zum
Teil asphaltierten und mit einzelnen Bäumen be-
standenen Innenhofs durch. Neben der Möglich-
keit, Veranstaltungen für bis zu 3600 Besucher ab-
zuhalten, benötigt auch die Bundeswehr eine grö-
ßere befestigte Fläche für regelmäßige eigene
Veranstaltungen. Andererseits soll im Hof durch
eine zurückhaltende Zonierung und Gestaltung
ein Raum mit Aufenthaltsqualität entstehen, ohne
aber seinen ursprünglichen, homogen gestalteten
Charakter als Appellplatz zu beeinträchtigen. Die
aktuelle Planung sieht eine moderate, nicht zu
kleinteilige Differenzierung der Platzfläche durch
eine Abstufung der Oberflächenversiegelung (Ra-
sen, Rasenpflaster, Schotter, großmaßstäbliches
Ortbetonpflaster, Solitärbäume) vor, wodurch die
Weiträumigkeit des Hofes erhalten bleibt.
Mit der Umgestaltung eines Teilabschnitts des
Innenhofs seit Anfang 2018 wird der letzte Bau-
stein des Förderprojekts „Wilhelmsburg – die Stadt
in der Festung“ umgesetzt, dessen Abschluss Ende
2018 geplant ist.

Ausblick

Die bisher realisierten Instandsetzungsabschnitte
können als gelungene Initialzündung für eine Re-
vitalisierung der Wilhelmsburg unter dem Motto
„Wilhelmsburg – die Stadt in der Festung“ be-
zeichnet werden. Wie bei jeder Baumaßnahme
galt es auch hier, die Balance zu finden zwischen
den denkmalpflegerischen Zielsetzungen – dem Er-
halt sowohl des Erscheinungsbildes als auch der
historischen Bausubstanz des Kulturdenkmals –
auf der einen Seite und den Anforderungen, die
eine neue Nutzung als Garant für eine langfristige
Instandhaltung an das Kulturdenkmal stellt, auf
der anderen Seite. Die hohe Verantwortung ge-
genüber diesem national bedeutsamen Kultur-
denkmal und der maximale Qualitätsanspruch, der
mit diesem monumentalen Projekt verbunden ist,
sind allen Beteiligten bewusst. Vor weiteren Maß-
nahmen ist daher auch eine Sichtung und Bewer-
tung sämtlicher Nutzungsspuren notwendig, um
nicht die für die Regionalgeschichte bedeutenden
Zeugnisse etwa aus der Zwangsarbeiter- oder La-
gerzeit aus Unwissenheit zu zerstören.
Mit den im Rahmen des Förderprojekts verwirk-
lichten Baumaßnahmen konnten die wesentlichen
für eine neue Nutzung der Wilhelmsburg erfor-
derlichen Rahmenbedingungen geschaffen oder
zumindest vorbereitet werden. Die ersten ent-
scheidenden Schritte für eine Gesamtinstandset-
zung sind getan, viele weitere müssen noch folgen.
Der schlafende Riese ist geweckt.

Literatur

Matthias Burger: Die Bundesfestung Ulm, Deutsch-
lands größtes Festungsensemble, Ulm 2006.
Silvester Lechner: Schönes, schreckliches Ulm, 130 Be-
richte ehemaliger polnischer Zwangsarbeiterinnen
und Zwangsarbeiter, Ulm 1997.
Homepage des Bundesinstituts für Bau-, Stadt- und
Raumforschung:
www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/FP/ZIP/NPS/NPS_node.
html

Praktischer Hinweis

Tagsüber ist der Innenhof der Wilhelmsburg frei zu-
gänglich.
Der Förderkreis Bundesfestung Ulm e.V. bietet regel-
mäßig öffentliche Führungen in der Wilhelmsburg an.
Auskunft finden Sie unter www.festung-ulm.de
Weitere Informationen zum Förderprojekt „Wilhelms -
burg – Die Stadt in der Festung“ finden Sie unter
www.die-wilhelmsburg.de

Sabine Kraume-Probst
Simone Wolfrum
Landesamt für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart
Dienstsitz Tübingen
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12 Der Proberaum nach
Fertigstellung der Maß-
nahme: Die Elektroinstal-
lation erfolgte bewusst
sichtbar auf Putz in Me -
tall-Leerrohren oder in
flächenbündigen Boden -
kanälen.

Glacis

Flach in das Vorgelände
auslaufende Erdaufschüt-
tung außerhalb des Fes-
tungsgrabens. Der höchste
Punkt des Glacis wird als
Glaciskamm bezeichnet.

Gürtelbefestigung

Ringartig angelegte Befes-
tigung.

Kehle

Von der Angriffsrichtung
abgewandte Rückseite ei-
nes Festungswerks.

Kordongesims

Wulstartiges umlaufendes
Stockwerksgesims.

Thermenfenster

Halbrunde Fenster, oft drei-
geteilt, benannt nach der
Diokletianstherme in Rom.



Zur Entstehung des Vorgängerbaus

Das Haigerlocher Schloss und die Schlosskirche,
die auf ihrem in eine Schleife des Eyachtals ra-
genden Sandsteinfelsen thronen, dominieren ein-
drucksvoll die Gassen der Unterstadt, die „um den
Bach herum zu kriechen schienen, während Kirche
und Schloss sich eines hohen und behaglichen Plat-
zes auf der die Tiefe zerschneidende Felszunge be-
mächtigt hatten“. So beschrieb es 1823 der Dich-
ter Gustav Schwab (Abb. 1).
Behaglich nicht zuletzt deshalb, da die Schlosskir-
che nicht wie die ältere Stadtkirche im Tal von den

„Übergießungen“ der Eyach behelligt war – dieses
Motiv für den Neubau geht aus der Stiftungsur-
kunde Gräfin Katharinas von Hohenzollern hervor.
Ungeklärt ist der Baubeginn: Auf zwei verschie-
denen Inschriftentafeln werden 1584 und 1591
genannt. Katharinas 1592 bereits verstorbenem
Gatten Graf Christoph war die kleine Grafschaft
als Drittel des väterlichen Erbes zugefallen, worauf
das Paar die vorhandenen mittelalterlichen Ge-
bäude auf dem Sporn zur neuen Residenz aus-
baute. Ob die 1335 erstmalig beurkundete Burg-
kapelle bereits an dieser Stelle stand oder näher
am Schloss, ist nicht belegt.
Das Projekt war aufgrund der exponierten Lage
und mangels Geld nur mühsam zu realisieren, und
auch die Frondienste, „weegen sich die Pauern in
denn Dörfern so schwirig und repellisch erzaigt“
hatten, bedurften erst eines gerichtlichen Ver-
gleichs (Zitat nach Karl W. Steim).
Der schmale Felsrücken zwang zur Ausbildung in-
nen liegender Wandpfeiler beim Kirchenschiff,
beim eingezogenen Chor reichte der Platz dage-
gen für außen liegende Strebepfeiler. Die Kirche
musste nach Süden ausgerichtet und die Chor-
mittelachse um gut 1 m nach Osten verschoben
werden. Dass das alte Kirchenschiff eine (hölzerne)
Trapezdecke hatte, zeigen noch die früheren
Wandputzoberkanten, die sich samt Resten figür-
licher Malerei oberhalb der Rokokogewölbe er-
halten haben (Abb. 3). Ebenso markiert sich das
alte Steingewölbe im Chor.

Die große Erneuerung im Stil des
 Rokoko

Die Grundstruktur des Baus blieb erhalten, als Fürst
Josef Friedrich von Hohenzollern-Sigmaringen, der
Haigerloch zur Residenz der wieder gemeinsam re-
gierten zolllerischen Grafschaften machte, 1742

1 Blick von der Ober-
stadt Richtung Nordost
auf Schloss und Schloss -
kirche.

Katholische Schlosskirche St. Trinitatis 
in Haigerloch
Baugeschichte und Restaurierung

60 Jahre nach der letzten großen Instandsetzungsmaßnahme wurde die katho-
lische Schlosskirche St. Trinitatis in Haigerloch von 2013 bis 2015 einer neuer-
lichen Sanierung unterzogen. Seitdem kann die überregional bedeutende
 Barockkirche, dank der Hilfe vieler Fachleute und einer ausgeklügelten Finan-
zierung, wieder mit allen ihren gesicherten und restaurierten Kunstschätzen
präsentiert werden.

Andreas Menrad



bis 1748 eine umfassende Erneuerung veranlasste
(Abb. 2).
Der Fürst persönlich beschrieb massive Bauschä-
den am Altbau. Das Chorgewölbe war bereits
1675 abgebrochen und erneuert worden. Nun
wurden alle Decken nochmals komplett erneuert
durch den Einbau flacher Kuppeln in der zeittypi-
schen „Leichtbauweise“ mit hölzernen Spanten-
Latten-Konstruktionen, die, mit Putz überzogen,
als Träger für Stuckaturen und Fresken dienen.
Letztere bedecken auch die Wandflächen ein-
schließlich des neuen Chorbogens und die Dop-
pelempore mit Fürstenloge. Die Seitenkapellen er-
hielten neue Altäre.
Trotz der „Entweihung“ der Kirche durch die
Schweden im Dreißigjährigen Krieg ist einiges er-
staunlich gut überkommen: der spätgotische Kru-
zifixus sowie, vom Beginn des 17. Jahrhunderts,
das mächtige Chorgitter und der Hauptalter des
Virgil Moll. Letzterem widmet sich der nachfol-
gende Aufsatz von Sabine Grimmig. Dass die Er-
neuerung dieser Kunstwerke nur aus Geldmangel
unterblieben wäre, erscheint in Anbetracht der
 hohen Gesamtkosten wenig plausibel: Gerne
möchte man annehmen, die schönen Ausstat-
tungsstücke wären aus Wertschätzung, trotz ihres
damals nicht mehr zeitgemäßen Stils, beibehalten
worden. Der kunstsinnige Fürst, dessen Ziel den ei-
genen Worten zufolge war, die Kirche „vollkom-
mentlich nach ietziger Manier … auf das schönste
hertzustellen …“, hat sich selbst, lebensgroß in
festlichem Ornat, gemäß der Inschrift als „Reno-
vator“ porträtieren lassen. Er steht oben an der
Ostwand vor einer Ansicht Sigmaringens (Auf-
taktbild) und blickt auf sein Pendant, den „Aedi-
ficator“, den er als gräflichen Ahnherrn im ritter-
lichen Harnisch ihm genau gegenüber vor einer Ve-
dute Haigerlochs hat anbringen lassen.

Die an der Rokoko-Neugestaltung
 beteiligten Künstler

Viele der Künstler und Handwerker sind aus den
Akten des Fürstlich Hohenzollerischen Haus- und
Domänenarchivs Sigmaringen bekannt, welche
der Heimatforscher Karl Werner Steim 1985 be-
reits ausgewertet hat. Sie zeigen, dass Graf Josef
Friedrich vor allem Künstler aus dem Umkreis des
Sigmaringer Hofes sowie einige ortsansässige
Handwerker verpflichtete. So erhielt Andreas
Meinrad von Ow (1712– 1792) aus Sigmaringen
hier seinen ersten Großauftrag zur Freskierung von
Kuppeln und Wänden wie auch für die Ölgemälde
der meisten Seitenaltäre. Dies dürfte seine Karriere
entscheidend befördert haben, die er späterhin mit
dem Kloster Wald, der Haigerlocher Annenkirche,
der Martinskirche in Meßkirch und mit vielen an-
deren Werken fortsetzen konnte. Im Chor der
Schlosskirche malte er die Heilige Dreifaltigkeit,
von den sie verehrenden vier Erdteilen umgeben.
Die Kuppeln des Schiffs zieren die Christophorus-
Legende und, nördlich anschließend, das Marty-
rium der hl. Katharina.
Ebenfalls aus dem Sigmaringer Umland und aus ei-
ner großen und namhaften Bildhauerfamilie
stammt Franz Magnus Hops (1715– 1756), der Ur-
heber der Seitenaltäre (Abb. 4) und der Kanzel. Sie
sind in erlesener Qualität in Stuckmarmor ausge-
führt und tragen in „Porzellanmanier“ (mit Po-
lierweiß) gefasste Figuren.
Auch Georg Weckenmann, der Bildhauer der schö-
nen Mater dolorosa am Chorgitter, war in Haiger-
loch ansässig. Er schuf dort später auch den ge-
samten plastischen Schmuck der Wallfahrtskirche
St. Anna.
Der Landsberger Nicolaus Schütz, zuvor Polier des
berühmten Wessobrunner Baumeisters Dominikus
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3 Reste der Renaissance-
wandmalereien im Chor
oberhalb der Rokoko -
einwölbung: Christopho-
rus mit Jesuskind.
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2 Der Innenraum mit
Blick zum nach Süden
ausgerichteten Chor.



Zimmermann, hatte früher bereits in Sigmaringen
gearbeitet. Er stuckierte Wände und Decken und
entwarf wohl auch die wesentlichen Gestaltungs-
elemente, wofür seine prominente Signatur an der
Westempore spricht. Dass hierbei auch der be-
rühmte Architekt Johann Michael Fischer einen An-
teil hatte, mit dem der Fürst wegen St. Anna kor-
respondierte, wurde nicht nachgewiesen.
Wie die Befunderhebung erbrachte, hatten die
Wände im Rokoko, abweichend vom heutigen
Kalkweiß, einen hellgelblichen Farbton. Die subli-
men Farbfassungen der Stuckrocaillen, wohl vom
Maler Ferdinand Marmon ausgeführt, zeigen trotz
ihrer Überarbeitung während verschiedener Res-
taurierungen noch einen Reichtum an Farbtönen
und -modellierungen, der nur noch sehr selten an-
zutreffen ist (Abb. 5). Solche sind fast überall spä-
teren Renovierungen zum Opfer gefallen und zu
undifferenzierten Imitationen verkommen.

Ältere Restaurierungsphasen

Vielleicht war der oben genannte Ferdinand Mar-
mon ein Vorfahre jenes in Haigerloch geborenen
Gründers der gleichnamigen in Sigmaringen an-

sässigen Kunstwerkstätte, die ab Mitte des 19. Jahr-
hunderts zahlreiche meist neugotische Altaraus-
stattungen geschaffen hat. Sie war mit der Reini-
gung, Ergänzung und „Auffrischung“ des Hoch-
altars beauftragt, als 1905 bis 1907 aufgrund
maroder „Dächer und Stuckgewölbe“ die erste
Großrestaurierung stattfand, geleitet von Wilhelm
Laur (1858– 1934), dem ersten Landeskonservator
von Hohenzollern. Ziel war eine Rückführung zum
barocken Erscheinungsbild. Vor 1905 trugen die
Wände einen grünen Anstrich, wie die restaura-
torische Untersuchung jetzt ergab. Welcher der
beiden belegten früheren Renovierungen dieser
zuzuordnen ist, der von 1838 oder der von 1867,
war nicht zu klären.
Bei Wand- und Deckenbildern wurden größere ab-
gelöste Bereiche erneuert, da die restauratorische
Technik der Erhaltung durch Injektionen noch nicht
entwickelt war. Die Ausführung auf der Grundlage
von Pausen oblag dem renommierten Kunst- und
Freskomaler Hermann Anton Bantle (Abb. 6).
1956 fand eine weitere größere und für die da-
malige Zeit recht sorgfältig ausgeführte Restau-
rierung statt (Abb. 7; 8). Ob man hierbei auch Schä-
den reparierte, die in Zusammenhang mit der
Sprengung von Einbauten im Heisenberg’schen
„Atomkeller“ durch ein US-Kommando gebracht
wurden, ist nicht überliefert. Bekannt ist dagegen,
dass es dem Zureden des damaligen Pfarrers und
der Einsicht der Amerikaner zu verdanken ist, dass
nicht der gesamte Keller direkt unter der Kirche ge-
sprengt wurde – dies hätte sie sicherlich weitge-
hend zerstört.
Bei allen diesen Restaurierungen wurden vor allem
an den Figuren und Ornamenten größere Bereiche
wohl schon sehr schadhafter Vergoldungen und
Polierweißfassungen erneuert, wobei barocke Sub-
stanz glücklicherweise dennoch in erheblichem
Umfang erhalten blieb.
Notsicherungsmaßnahmen in Stuck- und Putzbe-
reichen mussten in den Jahren 1990 bis 2007 vor-
genommen werden.

Restaurierungskampagne 2013 bis 2015

Die schwer zugängliche Lage der Kirche trieb die
Baukosten nicht nur im 17. Jahrhundert in die
Höhe. Die Instandsetzung ab 2013 vor allem des
Außenbereichs und des Dachwerks setzte wegen
des schmalen Felsrückens eine höchst anspruchs-
volle Einrüstung der Kirche voraus. Da die Anliefe -
rung größeren Materials durch den Torturm des
oberhalb liegenden Schlosses schwer zu bewerk-
stelligen ist, musste ein Aufzug von der westlichen
Talsohle errichtet werden.
2,7 Millionen Euro aufzubringen wäre für jede
Kirchen gemeinde utopisch, erst recht, wenn diese
wie in Haigerloch weitere höchst wertvolle Bauten
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4 Franz-Xaver-Altar von
Franz Magnus Hops
(1715– 1756).

5 Stuckrocaillen vom
Zimmermann-Schüler Ni-
colaus Schütz mit subli-
mer, teilweise originaler
Farbfassung.

6 Erneuerter Fresko -
bereich über der Orgel -
empore, signiert und da-
tiert von Hermann Anton
Bantle.
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wie die reich ausgestattete Wallfahrtskirche
St. Anna zu unterhalten hat. Dem dringenden Er-
fordernis einer Sicherung der teilweise stark ge-
fährdeten Substanz konnte erst durch ein kom-
plexes Finanzierungsmodell unter Beteiligung ver-
schiedener Partner entsprochen werden. Es wurde
vom Landesamt für Denkmalpflege in enger Ab-
stimmung mit der Erzdiözese Freiburg entwickelt
und schloss neben der Kirchengemeinde, der Erz-
diözese und dem Land (Zuwendung 350000 Euro)
noch das Denkmalschutzsonderprogramm des
Bundes (400000 Euro) und die Deutsche Stiftung
Denkmalschutz mit ein (375000 Euro).

Maßnahmen am Dach und im
 Außenbereich

Hier fielen zunächst konstruktive Sicherungen im
Dachwerk an, bevor nach Erneuerung der kom-
pletten Dachlattung neu eingedeckt werden
konnte. Historische Ziegel waren nicht mehr vor-
handen. Werksteine aus Stubensandstein an Trauf-
gesimsen, Fenstergewänden und Eckverbänden
mussten auf der Grundlage genauer Kartierung
partiell gefestigt und ausgewechselt werden, Aus-
brüche waren mit Steinergänzungsmassen zu kit-
ten und Fugen zu schließen. Der bereits früher
rundum erneuerte Verputz erhielt einen neuen An-
strich.

Voruntersuchung und Restaurierungs-
konzept

2013 wurde der Innenraum, großenteils vom Hub-
steiger aus, gründlich untersucht (Abb. 9). Dabei
stellte sich heraus, dass 1956 die Wand- und De-
ckenflächen in solide ausgeführter Kalktechnik er-
neuert worden waren, die Farbfassungen samt
den neu vergoldeten Bereichen waren weitgehend
intakt. Trotz der Zeitspanne von über 40 Jahren
war die Verschmutzung relativ gering, Schimmel-
aktivität war nur punktuell festzustellen. Dieser
Umstand ist eindeutig der zurückhaltenden Nut-
zung der Kirche als auch ihrer Bankstrahlerheizung
zu verdanken – dies soll weiterhin so bleiben.

Ältere Wasserschäden gab es an den Wänden der
Nordostecke des Schiffs zur Hangseite hin. Dort
war zur Wasserableitung ein tiefer Graben zwi-
schen Kirche und Hangseite vorhanden, der aber
durch spätere Auffüllung mit Schutt wirkungslos
geworden war – er musste komplett ausgeräumt
werden. Ein weiterer älterer Wasserschaden mit
Salzausblühungen wurde am Chorgewölbe an der
Westseite festgestellt. Wie unten beschrieben,
wuchs sich dieser als eines der gravierendsten Pro-
bleme der Restaurierung aus.
Durch die früheren Notsicherungen war bereits be-
kannt, dass im Deckenbereich zahlreiche Hohl-
stellen und losgelöste Putzschalen vorlagen.
Im Anbetracht der Befunde war für alle Beteiligten
unstrittig, dass das Instandsetzungskonzept, unter
Einbeziehung der Ergänzungen der zurückliegen-
den Restaurierungen, einen überwiegend konser-
vierenden Charakter haben sollte.

Restaurierungsmaßnahmen

Den Fachgebieten Wandmalerei, Architekturfas-
sung und Gemälde/ Skulptur entsprechend, wurde
die Restaurierung von mehreren kleinen Teams von
Fachrestauratoren bzw. -restauratorinnen durch-
geführt. Alle Schadensphänomene und Maßnah-
men wurden exakt auf hoch auflösenden und ent-
zerrten Bildplänen kartiert (Abb. 10).

9 Voruntersuchung
mittels Hubsteiger.

7 und 8 Detail des  De -
ckenfreskos mit nach -
edunkelten Retuschen. 
Im UV-Licht (rechts) sind
zwei Restaurierungs -
phasen unterscheidbar.



An Wänden und Decken, einschließlich der fres-
kierten Bereiche, wurde punktuell dünnflüssiger
Spezialmörtel injiziert, wenn die Gefahr einer lang-
fristigen Verschlechterung oder gar Ablösung ge-
geben war. Dies war vor allem in Rissbereichen und
eher am Rand als in der Mitte der gut verspann-
ten Gewölbe der Fall, vermehrt auch an den Gurt-
bögen.
Stuckmarmorbereiche wurden behutsam gesi-
chert und gereinigt, Fehlstellen nur dort geschlos-
sen, wo diese sehr augenfällig waren.
Bei der Ausstattung gab es keinen aktiven Holz-
schädlingsbefall, doch wurden einige stark zer-
fressene Bereiche gefestigt und holzsichtige Rück-
seiten vorbeugend insektizid behandelt.
Vor allem an der Ostseite des Schiffs waren Ablö-
sungen an Vergoldungen und Polierweißfassun-
gen zu fixieren. Bei Letzteren war der Kontrast zwi-
schen unterschiedlich vorgeschädigten Bereichen
nach der Reinigung eher noch größer geworden:
Zwischen den zwar weitgehend original erhalte-
nen, aber durch Bleiweißumwandlung und tief ein-
gedrungenen Schmutz vergrauten Partien, und sol-
chen, bei denen durch frühere Maßnahmen die
vergraute Oberfläche bis auf die weiße Kreide-
grundierung hinab „verputzt“ worden war. Diese
Kontraste konnten durch reversible Lasuren ab-

gemildert werden. Eine Abnahme der 1956 mit ka-
seingebundener Plaka-Farbe ausgeführten Über-
fassungen war aufgrund des hierfür erforderlichen
extremen Aufwands nicht durchführbar.
Komplett entfernt wurden einige mit Bronzepig-
menten ausgeführte, völlig verschwärzte Retu-
schen in den Goldbereichen, da deren Abnahme
mit Lösemitteln mit weniger Aufwand durchzu-
führen war als neuerliches Überretuschieren. Auch
einige stark verbräunte Überzüge der letzten Res-
taurierung wurden weitgehend reduziert, die auf
Skulpturen wie beispielsweise den Stiftergrafen
und am Hochaltar störend hervortraten.
Die Altarblätter wurden zur Rückseitenreinigung
nur ausgebaut, wenn dies ohne Substanzschädi-
gung möglich war, oder wenn, wie in einem Fall,
massive Malschichtaufwölbungen liegend mit ei-
nem mobilen Niederdruckgerät gefestigt werden
mussten. Die leicht verbräunten Überzüge auf den
Ölgemälden blieben allesamt bestehen. Einge-
trübte Partien konnten mit Lösemitteln und dün-
nen Firnisaufträgen regeneriert werden.
Zur Reinigung der Oberflächen wurden neben klas-
sischen Trocken- und Feuchtreinigungsmethoden
auch Strahlverfahren eingesetzt, wobei an Fresken
und Wandflächen weiches, schmutzadhäsives La-
texgranulat, bei Polierweißfiguren gummiartiges
Strahlgut zur Anwendung kam.
Ergänzungen und Retuschen blieben dem be-
schlossenen Konzept entsprechend auf ein Mini-
mum beschränkt.

Beinahe-Katastrophe: ein alter
 Hausschwammbefall

Trotz umfangreichen Voruntersuchungen konnte
ein Zwischenfall nicht vermieden werden, der, wäre
er vor der Einrüstung passiert, verheerende Folgen
hätte haben können. So stellte sich im Chorge-
wölbe ein Hausschwammbefall heraus, der um-
fangreiche Holzschäden verursacht hatte. Verant-
wortlich dafür war ein schadhafter Anschluss des
Dachwalms zwischen Schiff und Chor, an dem über
einen langen Zeitraum Wasser eingedrungen war.
Bei der ersten kleinen Sondageöffnung oberhalb
eines Kapitells zur Schadensermittlung brach die
darüber befindliche Gewölbefläche samt Fresko-
malerei und Stuckrahmung nach vorn weg, die
rechtsseitige Stichkappenfläche ging in ganzer
Höhe ab (Abb. 11). Letztere war jedoch bereits
1905 komplett erneuert worden, wie sich dann
zeigte. Fast eine Tonne Schutt ergoss sich aus dem
Dachraum auf das Gerüst – nachträglich erscheint
es als großes Glück, dass der „seidene Faden“, an
dem die gesamte Konstruktion hing, erst während
der Restaurierungsmaßnahme riss.
Ein Glück war auch, dass das Gewölbefeld trotz ei-
nes etwa 4 m langen waagrechten Abrisses oben
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an der linken Ecke hängen blieb. Als Sofortmaß-
nahme wurden die Spanten rückverankert, danach
ein Konzept zu einer ausgeschäumten Schalung
entwickelt, mit der Malerei und plastischer Stuck
passgenau eingebettet wurde (Abb. 12). Die Fres-
komalerei war nur am unteren Rand beschädigt,
die abgestürzten Stuckteile konnten wieder mon-
tiert und ergänzt werden. Auch wenn der Haus-
schwamm schon lange nicht mehr aktiv war, muss
der nun von Schutt befreite Dachraum zukünftig
regelmäßig kontrolliert werden.
Die Schlosskirche kann nun wieder wie zuvor als
beliebte Hochzeits- und Konzertkirche dienen, und
der Gemeinde verbleibt Zeit zum Luftholen für das
nächste Großprojekt, das bereits in Vorbereitung
ist – die Wallfahrtskirche St. Anna.
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Praktischer Hinweis

Schloss- und Pfarrkirche St. Trinitatis
Schloßsteige
72401 Haigerloch
Die Schlosskirche ist ab März von 10 bis 18 Uhr ge-
öffnet, im Nov. nur am Wochenende, Dez. bis Febr.
geschlossen.
Zugang: 120 m nur zu Fuß. Abstieg über den ge-
pflasterten Weg vom Schloss oder Aufstieg über Stu-
fen von der Stadt.
Führungen der Stadt Haigerloch: 
https://www.haigerloch.de/de/Tourismus/Haigerloch-
erleben (Tel. 0 74 74/6 97 27)

Andreas Menrad
Landesamt für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart
Dienstsitz Esslingen
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Glossar

Gurtbogen

gemauerter Bogen, der ein
Gewölbe unterteilt oder
abschließt.

Heisenberg’scher 
„Atomkeller“

Labor mit Kernreaktor, das
kurz vor Kriegsende unter
Leitung des Physikers Wer-
ner Heisenberg in einem äl-
teren Stollen unter der Kir-
che errichtet wurde.

Plaka-Farbe

Kasein-Milcheiweiß, aus
dem sich ein Binde- und
Malmittel herstellen lässt.

Stichkappenfläche

Stichkappen sind Gewölbe,
die seitlich, z.B. oberhalb
von Fenstern, ins Hauptge-
wölbe einschneiden.

Vedute

wirklichkeitsgetreue Dar-
stellung einer Landschaft
oder eines Stadtbildes (von
ital. veduta = Ansicht).
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Lage der Kirche und Position des Altars

Die unter Katharina Gräfin zu Hohenzollern fer-
tiggestellte und 1609 geweihte Schlosskirche
St. Trinitatis in Haigerloch wurde auf einem Fels-
sporn des Haigerlocher Schlossbergs unterhalb der
Schlossanlage in Nord-Südrichtung erbaut, da eine
Ost-West-Ausrichtung durch die Beschaffenheit
des Felssporns nicht möglich war. Im Chorraum
steht der mit seiner Schauseite nach Norden aus-
gerichtete Hochaltar. Altarrückseite sowie Ost-
und Westflanke befinden sich im direkten Licht-
einfall von drei Chorfenstern.

Beschreibung des Altars

Die Architektur des Altars besteht aus drei über-
einander angeordneten „Portalen“, die sich nach
oben hin verkleinern und jeweils gerahmt werden
von zwei Säulen und einem Architrav. Flankiert
werden diese „Portale“ von Ädikulä und anderen
architektonischen Rahmenmotiven zur Aufnahme
von Figuren. Im Mittelpunkt des Altars steht ein
großes und reich ausgestattetes, nahezu vollstän-
dig glanzvergoldetes und als Kleinarchitektur aus-
geführtes Tabernakel (Abb. 3).
Die Altararchitektur bildet die Kulisse für insgesamt
49 vollplastische, elf halb- bzw. dreiviertelplasti-
sche Skulpturen sowie ein Relief. Die Darstellun-
gen sind den zentralen christlichen Themen Kreu-
zigung, Dreifaltigkeit, Geburt Christi mit Anbetung
durch die Hirten und Marienkrönung gewidmet.
Bei den einzelnen Figuren handelt es sich um die
Apostel Petrus und Paulus, Johannes den Täufer,
die vier Evangelisten Lukas, Matthäus, Johannes
und Markus, die vier Erzengel Gabriel, Uriel, Mi-
chael und Raphael, drei Kirchenväter sowie wei-
tere Heilige, die durch ihre – soweit noch vorhan-
denen – Attribute identifizierbar sind.
Der Altar weist zahlreiche Ornamente auf, vor al-
lem Palmetten, Roll- und Beschlagwerk. Auffallend
ist eine häufige Verwendung von Edelsteinimita-
ten, die nicht nur die Altararchitektur, sondern
auch die Skulpturen verzieren.
Rechts und links an den Altarseiten finden sich die
Wappen des Stifterehepaars, Christoph Graf von
Hohenzollern-Haigerloch (1552– 1592) und Ka-
tharina Gräfin von Hohenzollern-Haigerloch, ge-
borene Freiin zu Welsperg und Primör (1550– 1613).
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Hochaltar der Schloss- und Pfarrkirche
St. Trinitatis in Haigerloch
Die Geschichte eines Altars 
der Spätrenaissance

Der um 1600 entstandene Hochaltar wird dem Überlinger Bildhauer und
Schnitzer Virgilius Moll zugeschrieben. Er zählt zu den wenigen nahezu voll-
ständig erhaltenen Renaissancealtären Südwestdeutschlands. Im Zuge der
Konservierungs- und Restaurierungsarbeiten 2015 wurden zahlreiche Beob-
achtungen zu stilistischen Merkmalen, zur werktechnischen Ausführung sowie
zu nachträglichen Veränderungen gemacht. Sie spiegeln nicht nur den Ideen-
reichtum von Virgilius Moll und seiner Zeit wider, sondern geben auch einen
Einblick in die Restaurierungsgeschichte des Altars.

Sabine Grimmig
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1 Gottvater aus der
 Trinität, Werkstatt des
 Virgil Moll.

2 Hl. Ursula, wohl ent-
standen durch die
 Hechinger Bildhauer
 Joachim Laubenschmid
und Simon Schweizer.



In der 2015 angetroffenen Fassung des aus Holz
gefertigten Altars dominieren die Farben Weiß und
Gold, weiter Silber sowie farbige Lüsterungen vor
allem der Edelsteinimitate auf Gewandsäumen
und Kronen. Inkarnate, Kopf- und Barthaare sowie
die beiden Wappen sind farbig gefasst.

Künstlerische Zuordnung und stilistische
Merkmale

Der Haigerlocher Hochaltar wird dem Überlinger
Bildhauer Virgilius (Virgil) Moll zugeschrieben.
Über Molls Leben ist wenig bekannt. Er ist von
1588 bis zu seinem Todesjahr 1607 in Überlingen
nachweisbar. Laut Thieme-Becker, dem Lexikon
der Bildenden Künstler, war Virgil Moll hier zu-
nächst Schüler oder Gehilfe von Hans Morinck.
Später führte er eine eigene Bildhauerwerkstatt, in
der unter anderem Jörg Zürn als Geselle arbeitete.

Dieser heiratete Molls Witwe und übernahm des-
sen Werkstatt.
Virgil Moll scheint die Fertigstellung seines Haiger -
locher Altars nicht mehr erlebt zu haben. Erst zwei
Jahre nach seinem Tod wurde der Altar 1609 ge-
weiht. Mit der Vervollständigung des Figurenpro-
gramms wurden offenbar zwei Hechinger Bild-
hauer, Joachim Laubenschmid und Simon Schwei-
zer, beauftragt, wie von Wilhelm Friedrich Laur,
Architekt und erster Landeskonservator für Hohen -
zollern (1858– 1934), anhand einer „Halbjahrs-
rechnung von Martini 1607 bis Georgi 1608“ fest-
gestellt wurde: „Item abermal (…) den Bildhauern
zu Hechingen auf den Fronaltar eingegeben 279 fl.
21 Kr. und 5 Hlr.“.
Hieraus erklärt sich wohl die unterschiedliche bild-
hauerische Qualität einiger Skulpturen. Molls
Skulpturen zeichnen sich durch ausgewogene Pro-
portionen, individuelle Gesichtszüge, feingliedrige
und detaillierte Ausarbeitung und zum Teil starke
Bewegungen aus (Abb. 1). Diese Ausarbeitung ist
ebenfalls bei dem 1594 von Virgil Moll vollende-
ten Altar der Schlosskapelle der Friedrichsburg zu
Hechingen erkennbar, dessen Überreste sich heute
unter anderem in den Fürstlichen Hohenzoller-
schen Sammlungen in Sigmaringen befinden.
Diesen Figuren stehen einige statisch wirkende
Skulpturen (Abb. 2) gegenüber, bei denen es sich
dementsprechend um Arbeiten der oben genann -
ten Bildhauer handeln dürfte.
Ein weiteres stilistisches Merkmal der Virgil Moll
zugeschriebenen Skulpturen dieses Altars ist die
typisierte, also immer gleiche oder sehr ähnliche
Ausarbeitung männlicher Füße (die Füße aller
weiblichen Heiligen sind vollständig bekleidet). Die
eigenwillige anatomische Formgebung zeigt einen
gespreizt abstehenden großen Zeh mit daran an-
schließenden blockhaft zusammengefügten weite -
ren vier Zehen. Hinter dem kleinen Zeh folgt eine
ballenartige Verdickung, die wie ein nicht ausge-
arbeiteter sechster Zeh wirkt (Abb. 4).

Innovatives Spiel mit der Perspektive

Wohl um die durch die Höhe des Altars bedingte
perspektivische Verkürzung der oberen Altarzonen
auszugleichen, beugte Virgil Moll das den Altar be-
krönende Kreuz, die oberen Spitzen der Fialen und
die äußeren Erzengel in der Vertikalen leicht nach
vorne und zog das Gesims unterhalb der Marien-
krönung konkav ein. Durch diese Maßnahmen
wölbte Moll den Altar in den oberen Zonen ge-
wissermaßen in die Gewölbekrümmung hinein
und ermöglichte so, dass diese Bereiche auch von
unten aus kürzerer Distanz ohne Verzerrungen
wahrgenommen werden konnten. So sind Ma-
rienkrönung und Kreuzigung Christi durch das
konkav eingezogene Gesims unterhalb der Ma-
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rienkrönung sowie die gewölbte Umsetzung der
Kreuzigungsszene selbst von Personen, die direkt
vor dem Altar stehen, noch gut zu sehen. Die
Szene der Geburt Christi und Anbetung durch die
Hirten hingegen wird durch das vorkragende Ge-
sims nahezu verdeckt (Abb. 5; 6).

Beobachtungen zu Konstruktion und
Fassung

Die hölzerne Altararchitektur wurde aus zahlrei-
chen Einzelteilen zusammengesetzt. Mittels Schwal -
benschwänzen, Zapfen, Dübeln, Nägeln und Eisen
sind diese miteinander verbunden. Rückseitig ist
der Altar durch lange, geschmiedete Vierkant-
stangen an der Chorwand befestigt.
Separat angefertigte Teile wie Attribute und Kro-
nen werden entweder durch Nägel oder Leim in ih-
ren Positionen gehalten oder sie sind zweiteilig
und auseinandernehmbar (z.B. Schlüssel des Pe-
trus, Stäbe und Monstranzen) oder sie werden in
entsprechend geöffnete Handhaltungen gesteckt
(z.B. Bischofsstäbe).
Die Fassung des Altars wurde den Quellen zufolge
durch Thomas Globat und den Maler Johann Zieg-
ler ausgeführt. Ein entsprechendes Zitat findet sich
bei Laur: „Item abermal dem M. Thoma Globaten
wie auch dem Maler M. Johann Ziegler (…) auf
den Fronaltar eingegeben 279 fl. 21 Kr. und 5 Hlr.“
Die nicht vorhandene Berufsbezeichnung von Glo-
bat lässt nach Thieme-Becker seine Mitwirkung als
Maler offen: „Globat, Thomas, Bildhauer oder
Schreiner, wird mit dem Maler Johann Ziegler
1607/8 für Arbeiten an dem reichen Hochaltar der
Schlosskirche zu Haigerloch bezahlt; doch wird er
ohne Berufsangabe in den Rechnungen genannt.“
Die während der Restaurierung 2015 an Fehlstel-
len ersichtlichen Befunde der auf dem Holzträger

liegenden Fassung zeigen auf und neben einer wei-
ßen Grundierung/ Fassung Vergoldungen, Versil-
berungen, Lüsterungen und wasserunempfindli-
che Farbfassungen. Zahlreiche Versilberungen sind
schwarz sulfidiert, nicht sulfidierte Versilberungen
wurden mit einem wasserempfindlichen Überzug
versehen.

Veränderungen in der Aufstellung der
Skulpturen

Die Skulpturengruppen des Altars wie Apostel,
Evangelisten, Erzengel oder Heilige folgen einer
symmetrischen ikonografischen Anordnung. So
stehen links und rechts des Triumphbogens die
weiblichen Heiligen Ursula von Köln und Elisabeth
von Thüringen, nach außen jeweils gefolgt von
den männlichen Heiligen Johannes Baptista und
Rochus von Montpellier. In der Ebene oberhalb die-
ser Skulpturen befinden sich rechts und links der
Geburt Christi die Heiligen Christophorus und Se-
bastian, beide mit einem Baumstamm als Attribut,
nach außen jeweils gefolgt von den Wappen des
Stifterehepaares. Weiter gibt es vier Erzengel und
vier Evangelisten, von denen jeweils zwei zu bei-
den Seiten der Mittelachse des Altars angeordnet
sind. Die Gruppe der Kirchenväter besteht jedoch
nur aus drei Figuren, obgleich auch hier vier mög-
lich wären. Laur erwähnte 1939 denn auch noch
vier Kirchenväter. Ob dieser Beobachtung Laurs ein
Irrtum zugrunde liegt oder ob seither eine Kir-
chenväterfigur verloren ging, ist unklar.
Eine weitere Unklarheit des Figurenprogramms
entsteht durch eine Skulptur, die sich in einem
schlecht einsehbaren Bereich des Altars befindet
und deren Alter und Identität nicht zu bestimmen
sind (Abb. 7). Die künstlerische Qualität liegt deut-
lich unter derjenigen aller anderen Altarskulpturen.
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Möglich ist daher, dass irgendwann eine Skulptur
des ursprünglichen ikonografischen Programms
abhanden kam und durch diese Skulptur ersetzt
wurde.
In der Kreuzigungsszene scheint die Möglichkeit
einer Umgruppierung dagegen bereits vom Bild-
hauer bewusst angelegt worden zu sein. Eventuell
waren die Positionen der neben dem Kreuz ste-
henden Maria Magdalena und der knienden Ma-
ria Salome zum Zeitpunkt ihrer Herstellung noch
nicht festgelegt, sodass die Skulpturen vertausch-
bar sein mussten. Maria Salome wurde jedenfalls
fast vollständig ausgeschnitzt und gefasst, offen-
bar um so die Skulptur um 180° drehen und mit
zwei Ansichten präsentieren zu können (Abb. 8; 9).

Veränderungen im farblichen
 Erscheinungsbild

Vermutlich im 19. Jahrhundert wurden die rück-
wärtigen Öffnungen der „Portale” mit hellblauem
Papier von der Rückseite her kaschiert (Abb. 10).
Vorderseitig wurden die Wolken um die Marien-
krönung und die Trinität in einem ähnlichen Farb-
ton gefasst. Optisch entstand so eine durch die
Farbe Blau geprägte, pyramidenförmige Verjün-
gung, die auf die Kreuzigungsszene zulief und
diese betonte (Abb. 11). Später wurde das aufge-
leimte Papier wieder entfernt. Reste befinden sich
aber noch in den Randbereichen der Öffnungen.

Restaurierungsgeschichte

Soweit bekannt, fanden Restaurierungsmaßnah-
men am Hochaltar erst ab Anfang des 20. Jahr-
hunderts in Rechnungen Erwähnung, wurden da-
bei jedoch nicht im Detail dokumentiert.
So stellte Landeskonservator Wilhelm Friedrich

Laur im „Gutachten über den baulichen Zustand
der Schlohskirche zu Haigerloch“, am 2. August
1904 fest: „Instandsetzung des hervorragend
schönen Hochaltars (…). Vorläufig wird man sich
darauf beschränken müssen, eine genaue Auf-
nahme des Altars anfertigen zu lassen nur die lo-
sen Stücke desselben entweder besser zu befesti-
gen oder dieselben wegzunehmen und sorgfältig
aufzubewahren.“
Aus einem am 4. Januar 1955 von Joseph Lorch er-
stellten Kostenvoranschlag geht hervor, dass ein-
zelne Altarteile einer Nachbehandlung mit dem
Holzschutzmittel Baselit unterzogen werden soll-
ten. Wann und ob der Nachbehandlung eine Vor-
behandlung des Altars mit einem Holzschutzmit-
tel zur Bekämpfung holzzerstörender Insekten vor-
ausgegangen sein könnte, ist nicht belegt. Gut
erkennbar ist heute jedoch noch eine Bohrloch-
tränkung des Altars mit einem Insektizid, vermut-
lich durchgeführt nach dem Zweiten Weltkrieg, als
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gut penetrierende Insektizide zur Verfügung stan-
den. Hierfür wurden Altararchitektur und Skulp-
turen rückseitig und von vorne in nicht einsehba-
ren Gewandfalten mit zahlreichen 0,75 bis zu
2,5 cm durchmessenden Löchern angebohrt
(Abb. 12). Um diese Bohrlöcher herum haben sich
gelbliche Flecken gebildet, die von einem ölhalti-
gen Insektizid stammen. Jedoch hat auch diese
Maßnahme einen Neubefall des Altars durch holz-
zerstörende Insekten nicht verhindern können.
1953 war als Präventivmaßnahme zur Verhinde-
rung von Fassungsschäden ein Lichtschutz vor
dem östlichen Chorfenster angebracht worden. Er
bestand aus einem Holzrahmen, der mit einem re-
lativ groben und lichtdurchlässigen Gewebe be-
spannt war und in das Chorfenster eingestellt
wurde. Dadurch wurden die Teile des Altars ver-
schattet, die auch 2015 die größten Fassungs-
schäden aufwiesen. Da dieser Schutz offensicht-
lich nicht die erhoffte Wirkung zeigte, wurde er zu
einem unbekannten Zeitpunkt wieder entfernt.
Die rückwärtigen Papierkaschierungen waren zu
diesem Zeitpunkt nicht mehr vorhanden. Hinter
der Trinität ist eine textile Bespannung erkennbar,
die ebenfalls aus einem grobmaschigen und rela-
tiv lichtdurchlässigen Gewebe zu bestehen scheint
(Abb. 13).
In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde
der Altar vermutlich zweimal restauriert. In der ers-
ten Restaurierung erhielt er einen vereinheitli-
chenden grauen Anstrich unter Aussparung ver-
goldeter Ornamente sowie zum Teil großflächige
Neuvergoldungen, meist über sulfidierten Ver -
silberungen. Eine zweite Restaurierung erfolgte
um 1970, die dem Altar sein heutiges durch die
 Farben Weiß und Gold dominiertes Aussehen ver-
lieh. Vor allem in den höheren Altarzonen vor-
handenes plastisch ausgearbeitetes und vergol-
detes Beschlagwerk wurde zum Teil weiß überfasst
(Abb. 14).
Während der jüngsten Restaurierungsmaßnah-
men 2015 wurde vom Untergrund gelöste Fas-
sung, die sich vor allem im Lichteinfallsbereich des
östlichen Chorfensters befand, mit reversiblen Cel-
luloseleimen gefestigt, die je nach Beschaffenheit
des Untergrundes und der Fassungsbindemittel va-
riiert bzw. zusammengesetzt wurden. Die Leim-
fassungen auf der Altarrückseite und dem Kruzifix
des Tabernakels sowie vergoldete und versilberte
Partien wurden mit einem hohen Anteil an Funori
gefestigt. Nach der Konsolidierung der Fassung
wurde der Altar trocken gereinigt, tiefere Aus-
bruchstellen mit einem Leim-Kreidekitt auf das
Umgebungsniveau aufgekittet und anschließend
mit Aquarellfarben bzw. Goldersatzpigmenten im
Umgebungsfarbton retuschiert. Die Retuschen
wurden zum Schutz abschließend mit einem dün-
nen Dammarüberzug versehen.

Fazit

Die beschriebenen Beobachtungen deuten an,
dass die Geschichte des Altars noch keineswegs
abschließend geklärt ist. Insbesondere wäre es
wünschenswert, sein ikonografisches Programm
zu entschlüsseln, nicht nur um Einblicke in die
Glaubens- und Repräsentationswelten der gräf-
lichen Familie von Hohenzollern-Haigerloch und
ihrer Zeit zu erhalten, sondern auch, um nach-
trägliche Veränderungen erklären zu können.

Literatur und Quellen

Thieme-Becker, CD, Version 2.4, 2016.
Gutachten Luise Schreiber-Knaus und Steffen Bück-
ner, Bodelshausen und Stuttgart 2013.
Otto Werner: Von der Schloßkirche oder Hofkapelle
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11 Rekonstruktionsvor-
schlag der blau gefassten
Wolkenbänder und rück-
wärtigen blauen Papier-
abklebungen.

12 Hl. Paulus, Detail der
Bohrlöcher zur Insektizid-
tränkung.
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14 Weiß überfasstes
 Beschlagwerk.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg 2 | 2018

13 Mobiler Lichtschutz
vor dem östlichen Chor-
fenster (Pfeil), textile
Hinterspannung der
 Trinität (Kreis).

Glossar

Ädikula

Plural: Ädikulä. Kleines
Tempelchen (Häuschen) zur
Unterbringung einer Sta-
tue, die meist in einer halb-
runden Nische steht.

Architrav

Horizontalbalken, der auf
einer Stützenreihe ruht. Er
verteilt die Last v.a. der
Dachkonstruktion auf Pfei-
ler und Säulen.

Dammar

Harz von malaiisch-indi-
schen Laubbäumen.

Funori

Bindemittel aus Stärke,
hergestellt aus japanischem
Seetang.

Inkarnat

Hautfarbe in künstlerischen
Darstellungen (von lat. car-
nis = Fleisch).

Krakelee

Netzartige Risse und
Sprünge in Malschichten.

Lüsterfarbe

Metallisch schimmernder
Überzug.



Konstruktionsmerkmale, Bau- und
 Besitzergeschichte

Der Ostgiebel verbaut, der Westgiebel teilweise
durch einen jüngeren Wohnbau verdeckt und die
nördliche Traufe direkt an die Stadtmauer des
13. Jahrhunderts angelehnt – bei der ehemaligen
Scheune handelte es sich um einen sehr un-
scheinbaren, fensterlosen Bau mit verputztem Gie-
bel, asymmetrischem Satteldach und vorstehen-
dem Kellerhals (Abb. 1; 8).
Erst 2005 wurden bei einer Innenbegehung die
überkommene historische Konstruktion und der
Wehrgang entdeckt und der Denkmalwert er-
kannt, sodass die Aufnahme in die Liste der Kul-
turdenkmale folgte. Nur im Inneren können Raum-
struktur, Konstruktion, Entstehungszeit und der

nahezu unveränderte Überlieferungszustand er-
fasst werden. Das etwa 9,40 m lange und 10,30 m
breite Ökonomiegebäude besitzt einen Keller mit
quer zum First stehendem Tonnengewölbe, ein
rund 4 m hohes Erdgeschoss mit Mitteltenne, ein
zur Straßenseite unter der Dachschräge liegendes,
an der gegenüberliegenden Traufseite vom Wehr-
gang begrenztes Obergeschoss und ein Dachge-
schoss plus Spitzboden (Abb. 2; 3). Im Gegensatz
zum nur zwei Zonen tiefen Erdgeschoss, das ein
mittiges Pfeilerpaar und zwei aufgesockelte Fach-
werk-Längswände hat, ist das Obergeschoss durch
drei Bindergespärre mit je zwei Bundständern in
drei Längs- und vier Querzonen gegliedert. Das
Dachgeschoss ist mit liegendem Stuhl und Hän-
gebünden aufwendig konstruiert (Abb. 4).
Durch die Einbeziehung der Stadtmauer ergeben
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1 Die Scheune von
 Westen vor dem Umbau,
2010.

Stadtarchiv mit ehemaligem Wehrgang
Die Umnutzung einer spätmittelalterlichen
Scheune in Besigheim

Besigheim, das sich gerne als „schönster Weinort Deutschlands“ bezeichnet,
hat endlich eine angemessene Heimstätte für seine Archivalien. Das „Gedächt-
nis der Stadt“ ist seit 2016 fachlich betreut und raumklimatisch stabil in einer
umgebauten Scheune untergebracht, deren Erhaltung und aufwendige In-
standsetzung keine Selbstverständlichkeit waren. Direkt angeschlossen an die
hochmittelalterliche Stadtmauer mit Wehrgang, stellt das Gebäude selbst ein
„erlebbares“ bauliches Dokument der Stadtgeschichte dar.

Karsten Preßler



sich zwei Besonderheiten. Zum einen entstand
eine asymmetrische Raumstruktur, bei der die Ach-
sen zwischen Erdgeschoss und Dachgeschoss ver-
springen, zum anderen handelt es sich um eine
„einhüftige“ Konstruktion, bei der die nördliche
Traufe höher liegt und direkt auf der Brustwehr der
Stadtmauer aufsitzt, wogegen die Traufe auf der
Südseite direkt über dem Erdgeschoss beginnt
(Abb. 3).
Gefügekundlich bemerkenswert ist das gemein-
same Vorkommen von verblatteten und verzapf-
ten Holzverbindungen: Im Erdgeschoss wurden die
Fußbänder mit den Pfeilern verblattet und mit
Holznägeln gesichert (Abb. 2), während die Kopf-
streben sowie die Wand-und Dachkonstruktion
insgesamt verzapft sind. Die bis zum Spätmittelal-
ter üblichen Blattverbindungen, hier mit aufwen-
dig gestalteten, geschweiften Blättern, sprechen
für einen hohen Alterswert und zeigen eine für
diese Bauaufgabe qualitätsvolle Zimmererarbeit.
Diese Merkmale, der nahezu unveränderte, ur-
sprüngliche Zustand und die Lage direkt an der
Stadtmauer in der Nähe der Unteren Burg sind we-
sentlich für den Denkmalwert. Eine bauhistorische
Kurzuntersuchung mit dendrochronologischer Da-
tierung ergab als Bauzeit die Jahre um 1546 für das
gesamte Gebäude, das nach Auswertung der Ab-
bundzeichen einheitlich abgezimmert wurde, so-
dass sich eine Baualterskartierung erübrigte. Für
Ständer und Schwellen verwendete man Eichen-
holz, für die übrigen Hölzer Tanne. Die Errichtung
der Scheune fällt somit in die Übergangszeit, als

spätmittelalterliche verblattete Holzkonstruktio-
nen entsprechend der 1568 durch Herzog Chris-
toph erlassenen „Neuen Bauordnung“ im Würt-
tembergischen nicht mehr erlaubt bzw. nicht mehr
üblich waren und von der neuzeitlichen Fach-
werkbauweise mit verzapften Holzverbindungen
abgelöst wurden.
Die Scheune bzw. ihr im ältesten Lagerbuch der
Burgvogtei 1494 erwähnter Vorgängerbau ge-
hörten bis Mitte des 17. Jahrhunderts zur großen
Hofreite Bühl 17, die vermutlich aus dem Wirt-
schaftshof der Unteren Burg hervorgegangen ist.
Im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts schließlich
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2 und 3 Bauaufnahme
(Ausschnitt): Längsschnitt
(links) und Querschnitt
(rechts), Architekturbüro
Strebewerk 2011.

4 Dachgeschoss nach
Westen, in der Bildmitte
der Aufzugsschacht.



wurden Scheune samt Stadtmauer und zugehöri-
gem „Winkel“ durch Erbteilung aus der Hofanlage
herausgelöst. Bis zum Erwerb durch die Stadt Be-
sigheim war sie im Besitz einer Erbengemeinschaft.

Nutzungsneutrale Instandsetzung als
 Sofortmaßnahme

Schon erste Vorentwürfe 2006 zeigten, dass eine
Wohnnutzung wegen der beengten Lage mit Au -
ßenwänden, die nahezu identisch mit den Grund-
stückgrenzen sind, kaum möglich war. Dafür nöti -
ge Belichtung, Grenzabstände und Freiflächen sind
nicht vorhanden und moderner Wohnkomfort im
Bestand bei Wahrung der denkmalkonstituieren-
den Merkmale, vor allem der hallenartigen Räume
mit sichtbarer Holzkonstruktion, ist nicht herstell-
bar.
Auch in Anbetracht der Schäden und der damit
verbundenen, für einen privaten Bauherrn kaum
zu schulternden Sanierungskosten erwies es sich
als Glücksfall, dass die Stadt schließlich das Ge-
bäude erwarb und eine Bauaufnahme anfertigen
ließ, um es – vorerst ohne konkrete Nutzungsper-
spektive – instand zu setzen und als Kulturdenk-
mal zu erhalten. Die nutzungsneutrale Instand-
setzung, die 2011/12 erfolgte, umfasste zunächst
die Rohbauarbeiten, so die Gebäudehülle mit
Dachdeckung und Außenwänden sowie die Kon-
struktion im Inneren. Vor allem in den Traufberei-
chen waren – wie so häufig – gravierende Schäden
durch Fäulnis und tierische Schädlinge vorhanden,
sodass man die Mauerschwellen erneuern und die
Deckenbalken über Erd- und Obergeschoss teil-
weise um einige Meter gesund schneiden und mit
angeblatteten Hölzern traditionell-zimmerermäßig
reparieren musste (Abb. 5–6). Auch das vordere
Drittel der südlichen Außenwand und große Teile
der Stuhlrähme sowie sämtliche Sparrenfuß-
punkte mussten erneuert bzw. repariert und kraft-

schlüssig wiederhergestellt werden. Die auffälligen
Verformungen mit stark nach Westen geneigter
Dachkonstruktion und in gleiche Richtung abfal-
lenden Böden wurden beibehalten und stabilisiert,
die überwiegend aus modernen Falzziegeln be-
stehende Dachdeckung durch Biberschwanzziegel
ersetzt. Durch den weitgehenden Verzicht auf
Rückverformungen konnten die bauzeitlichen Ge-
fachefüllungen aus Bruchstein und Lehmflecht-
werk einschließlich der Putze aus dem 16. bis
18. Jahrhundert erhalten und gesichert werden
(Abb. 6–7).

Das Kellertor

Das zweiflügelige Kellertor wurde zunächst ausge -
baut und für die zweite Sanierungskampagne im
Zuge der Umnutzung zum Stadtarchiv eingelagert.
Das rundbogige Kellertor ist das einzige markante
Detail des Außenbaus und besitzt einen Standflü-
gel mit Rahmen und Riegeln aus Eichenholz und
darin eingenutete, diagonal verlaufende Füllungs -
bretter aus Nadelholz sowie ein Fenster mit ge-
schmiedetem Gitter (Abb. 1; 9). Der Standflügel
wurde im 17. Jahrhundert gefertigt, während sein
Pendant, der Gangflügel mit Schlupftür zwar for-
mal angeglichen, aber als zweischalige Bretter-
konstruktion vollständig aus Nadelholz erst rund
100 Jahre später entstanden ist. Beide Torflügel
sind mit geschmiedeten Schlangenbändern und
Kugelkopfnägeln aufgehängt und befestigt. Ab-
geschlossen wurde das Tor durch ein Kastenschloss
an der Schlupftür sowie mittels einer außen ange -
brachten Riegelstange mit Vorhängeschloss.
Das Tor war zwar über die Jahrhunderte stets pro-
visorisch repariert worden, aber mit Ausnahme der
Schlupftüre nicht mehr gangbar, instabil und an
der Oberfläche bis zu 3 mm abgewittert. Bei der
Reparatur mussten die Torflügel sorgfältig zerlegt,
nummeriert und auf eine zwischen Innen- und
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Glossar

Bindergespärre

Sparrenpaar, in dessen
Ebene ergänzende Unter-
stützungskonstruktionen
wie Stuhlständer abgebun-
den sind.

Blattverbindungen

Im Gegensatz zu Zapfen-
verbindungen wird am
 Anschlussholz durch flä-
chige Querschnittreduzie-
rung ein Blatt ausgebildet
und am Gegenholz eine
passgenaue Eintiefung
 eingearbeitet.

Brustwehr

Eine mindestens manns-
hohe Mauer als Deckung,
hier die äußere Mauer des
Wehrgangs; die Verteidi-
gung erfolgte meist durch
Schießscharten.

5 Besucherbereich nach
Westen, hinter dem 
Regal rechts das neue
Tor element, in der Mitte
das Kellerhalsgewölbe,
 Deckenbalken teiler -
neuert.

6 Wehrgang nach Osten,
links die Brustwehr der
Stadtmauer, rechts die
Scheunenwand, Decken-
balken teilerneuert.



Außenseite eingefügte 20 mm starke, wasserfest
verleimte Siebdruckplatte als neue Konstruktions-
ebene aufgeschraubt werden. Ergänzungen wur-
den mit Altholz vorgenommen, fehlende Be-
schläge nachgeschmiedet. Als Bewitterungs-
schutz, insbesondere zur Unterbindung der
Wasseraufnahme tränkte man sämtliche Teile mit
Lein- und Tungöl sowie Ovatrol.

Umbau zum Stadtarchiv

Es dauerte nicht lange, bis die Stadt eine denkmal-
und archivgerechte Nutzung für die Scheune fand.
Für den Besigheimer Archivbestand, der nie durch
einen größeren Stadtbrand oder dergleichen de-
zimiert worden und bisher auf mehrere, nicht adä-
quate Standorte verteilt war, benötigte man drin-
gend ein zentrales Magazin mit entsprechenden
technischen Voraussetzungen und öffentlicher
Funktion. Im Vergleich zu einer Wohnnutzung wa-
ren kaum Belichtungsflächen nötig. Außerdem lie-
ßen sich wegen der reinen Magazinnutzung und
der zum Schutz der Archivalien eingebauten, auf-
geschalteten Brandmelder die Rettungswegan-
forderungen in den Obergeschossen deutlich re-
duzieren. Dafür mussten die Gesamtkonstruktion
aber für höhere Nutzlasten mit einem durch-
schnittlichen Wert von 500 kg/ qm und die Bo-
denplatte im Erdgeschoss für eine Nutzlast von bis
zu 1000 kg/ qm ausgelegt werden (zum Vergleich:
bei Wohnräumen 200 kg/qm).
Da diese neuen Nutzlasten innerhalb des beste-
henden Holzgefüges statisch nicht nachgewiesen
werden konnten, wurde eine neue Stahlkon-
struktion auf Stahlbetonträgern eingestellt, die die
Lasten ohne Eingriffe ins Gewölbe auf die Außen-
wände des Kellers abtragen. Die Stahlträger wur-
den wie ein paralleles Tragwerkraster jeweils mit
Abstand zu den historischen Ständern und De-
ckenbalken eingefügt. Da die schlanken, stähler-
nen Rundpfeiler das ursprünglich offene Gebälk
ohne Substanzeingriffe durchdringen und die
neuen Stahlroste im Obergeschoss und Dachge-
schoss oberhalb der historischen Decken tragen,
entstanden neue, ebene Böden für die Magazine
mit den Rollregalen. Die schiefen Geschossdecken
mussten daher nicht zurückverformt werden, und
die freistehenden Holzständer sowie die kon-
struktiv damit verbundenen Deckenunterseiten
konnten vollständig sichtbar bleiben (Abb. 5).
Die Wärmedämmung wurde auf den Dachsparren
und mit Ausnahme des im Bestand stark verän-
derten östlichen Abschnitts der Südwand von au-
ßen angebracht. Die Nordseite mit Stadtmauer
blieb unverändert. Die komplette Dachkonstruk-
tion, Stadtmauer, Wehrgang und beide Fach-
werkgiebelseiten sind somit raumseitig ohne Ver-
kleidung sichtbar (Abb. 4–7).

Den Fahrstuhl schließlich, dessen Schacht als
Sonderkonstruktion ohne Kabine nur wenig Platz
beansprucht, platzierte man im ehemaligen Gar-
benloch und die ausklappbaren Fluchttreppen je-
weils innerhalb eines Balkenfeldes.
Die für eine Scheune übliche großräumige Struk-
tur ist zwar durch die eingestellten Fahrregale nicht
mehr in Gänze spürbar, doch sind dafür die für das
16. Jahrhundert typischen Konstruktionsmerk-
male, das ursprüngliche Tragwerk und sämtliche
charakteristischen Materialien und Oberflächen
der spätmittelalterlichen Scheune sichtbar und so-
mit „erlebbar“ geblieben.
Die zur Herstellung und Stabilisierung des Raum-
klimas auf konstant 16 bis 18° C und 50% relative
Luftfeuchtigkeit notwendigen technischen Ein-
bauten, insbesondere Zu- und Abluftrohre, treten
zwar kontrastierend in Erscheinung, werden aber
in diesem schlichten Ökonomiebau nicht als stö-
rend empfunden. Die Anlagen mit dem größten
Volumen sind ohnehin in dem für Besucher prak-
tisch unsichtbaren Spitzboden untergebracht. Die
dort für das zum Teil über Dach geführte Außen-
gerät der Klimaanlage notwendigen Wechsel im
Bereich der Sparren stellen gleichzeitig den einzi-
gen Substanzeingriff in die historische Dach- und
Fachwerkkonstruktion dar. Sämtliche sonstige Ein-
bauten wurden denkmalkonform untergebracht.
Das neue Stadtarchiv betritt man heute durch das
mit Holzlamellen und Stahl-Glas-Konstruktion mo-
dern gestaltete ehemalige Tennentor (Abb. 8).
Rechter Hand, in der südlichen Längszone, befin-
den sich jeweils klimatisch abgetrennt der Benut-
zerraum und das Büro der Archivarin, in der Mitte
die Vorsortierung, wo neue Dokumente erfasst
und auf Archivwürdigkeit geprüft werden und in
der nördlichen Zone Fahrregale mit Archivalien, die
bis ins 14. Jahrhundert zurückgehen. Das über drei
Stockwerke reichende „Gedächtnis der Stadt“ er-
streckt sich insgesamt über 440 Regalmeter, die
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Bundständer

Tragender Ständer eines
Holzgerüsts im Kreuzungs-
punkt zweier Bundebenen
in Längs- und Querrich-
tung.

Fußbänder

An beiden Enden geblat-
tete, schräg verlaufende
Hölzer, die den unteren
Winkel zwischen Ständer
und Schwelle aussteifen.

Garbenloch

Auch Heuloch genannt,
eine in allen Geschoss -
decken einer Scheune vor-
handene, in einer Achse
liegende Öffnung, durch
die zu Garben gebündeltes
Getreide oder Heuballen
per Seilzug in den Dach-
bzw. Speicherboden be -
fördert wurden.

7 Ober geschoss, Roll -
regale mit  historischen
Buchrücken und Fach-
werkwand nach Norden
Richtung Wehrgang.



noch auf mehr als das Doppelte aufgestockt wer-
den können, und umfasst unter anderem Ge-
richtsprotokolle, städtische Verwaltungsakten, die
Rathausbibliothek mit ihren bis ins 18. Jahrhundert
reichenden Bänden, den Nachlass der Textilfabrik
Emella sowie ein Zeitungsarchiv und eine Postkar-
ten- und Fotosammlung.
Der Wehrgang der aus dem 13. Jahrhundert stam-
menden Stadtmauer schließlich ist vom Oberge-
schoss zugänglich und kann bei Archivführungen
besichtigt werden. Die Öffnungen in der Brust-
wehr und der Stirnseite des Gangs wurden mit
Fenstern versehen, die Lücke zwischen Wehr-
gangboden und Scheunenaußenwand reversibel
mit einem Gitterrost belegt (Abb. 6). Bei der zur
Scheune gehörenden, den Laufgang raumseitig
begrenzenden Fachwerkwand mit Weidenge-
flecht und Lehmbewurf wurde der zum Teil mit ein-
gedrücktem Punktemuster verzierte Putz gefestigt,
durch Injektionen gesichert und an den Rändern
angeböscht. Zusammen mit diesen baulichen Er-
gänzungen des 16. Jahrhunderts handelt es sich
hierbei wohl um den am besten erhaltenen Stadt-
mauerabschnitt Besigheims.

Fazit

Leerstehende landwirtschaftliche Ökonomiege-
bäude mit schlechtem Erhaltungszustand und feh-
lender Nutzungsperspektive werden andernorts
oft voreilig abgebrochen, sodass mitten im  Ortsbild
Lücken entstehen, die so rasch nicht geschlossen
werden. In Besigheim aber wurde auf Initiative der
Stadt eine Scheune „auf Vorrat“ saniert und erhal -
ten, ohne dass sich sofort eine Nutzung abzeich-
nete. Drei Jahre nach der „Einmottung“ begann
der Umbau zum Archiv, das nach 14 Monaten Bau-
zeit im November 2016 eröffnet wurde und hier
geradezu ideale Bedingungen vorfindet. Die Lage
in einem Sanierungsgebiet und damit verbundene
Fördermittel boten gute Voraussetzungen und er-
leichterten der Stadt ihre Entscheidung. Die in zwei
Bauabschnitten ausgeführten Maßnahmen, die
übrigens im kalkulierten Kostenrahmen von insge -
samt rund 1,5 Mio. Euro blieben, wurden fast zur
Hälfte durch Mittel aus dem Landessanierungs-
programm bezuschusst. Die Denkmalförderung
des Landes hat zudem rund 40 000 Euro beige-
steuert.
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Liegender Stuhl

Zusätzlich zu den Sparren
eingebaute Sprengstreben
mit zusätzlicher Längs -
aussteifung beispielsweise
durch ein Stuhlrähm.

Stuhlrähm

Horizontales, den Quer-
oder Längsbund oben be-
grenzendes Holz, das von
Stuhlständern oder Stuhl-
streben getragen wird.

8 Stadtarchiv 
von  Westen.



700 Jahre Baugeschichte

Das 1090 gestiftete Benediktinerkloster Ochsen-
hausen bestand bis zur Säkularisation 1803. Die
romanische Klosterkirche, eine dreischiffige Basi-
lika, wich ab 1489 einem spätgotischen Bau. Eine
erste Barockisierung der Kirche erfolgte um 1660.
In den Jahren 1725 bis 1727 wurde die spätgoti-
sche Kirche nach Entwürfen von Christian Wiede-
mann (1678– 1739) innen und außen barock über-
formt, nach Westen verlängert und mit einer reich
gegliederten, gekurvten und mit Großfiguren ge-
schmückten Fassade versehen.

Probleme mit den ursprünglichen
Metallfiguren

Die barockzeitliche Figurenausstattung stammte
von dem in Füssen ansässigen Tiroler Bildhauer An-
ton Sturm (1690– 1757) und bestand aus drei nicht
mehr erhaltenen Großfiguren und einem Putten-
paar aus Metall, das bis zur Säkularisation 1803 die
Insignien Krummstab und Schwert der Freien
Reichsabtei Ochsenhausen in den Händen hielt, so-
wie einer Kalksteinbüste des hl. Coelestin. Auf ei-
ner um 1750 entstandenen Ostansicht des Klos-
ters (heute im Klostermuseum Ochsenhausen)
kann man gut den hl. Georg zu Pferde auf dem
Giebel des Mittelschiffs erkennen und am süd-
lichen Giebelansatz eine in Grau gehaltene Giebel -
zier (Abb. 1).
Über die Figuren Sturms berichtet Pater Hermann
Hörman in seinem Äbtekatalog zu Abt Coelestin

Frener (1725– 1737): „(…) Statuis ex plumbo li-
quato superimpositis S. Georgii cum Equo et Dra-
cone, similiter et SS. Petri et Pauli Apostolorum
utrum (…)“. Man liest, dass die Figuren „ex
plumbo liquati“, das heißt aus gegossenem Blei
bestehen. Die in den Abteirechnungen genannten
großen Mengen Blei ließen vermuten, dass neben
dem Puttenpaar auch die übrigen Großfiguren in
Blei gearbeitet waren, auch wenn aufgrund des zu
erwartenden sehr hohen Gewichts deren Aufstel-
lung hoch oben auf dem Fassadengiebel und über
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Barocke Großplastiken aus Metall – 
ein Blick aufs Detail
Die Restaurierung der Fassadenfiguren der
Klosterkirche St. Georg in Ochsenhausen

Weithin sichtbar bekrönen mit beredten Gesten drei patinagrüne Großplasti-
ken die in Weiß und Gelb abgefasste Westfassade der Benediktinerabteikirche
St. Georg zu Ochsenhausen. Zudem sitzen auf dem geschweiften Dreiecks gie -
bel der Bildnische über dem Hauptportal zwei große vergoldete Putten (Abb. 2).
Im Zuge der 2014 abgeschlossenen Sanierung wurden Maßnahmen am Stein,
an den Metallfiguren und den Blechverwahrungen ausgeführt. Eine Vorunter-
suchung der eingerüsteten Metallfiguren brachte bereits interessante Erkennt-
nisse. Im Verlauf der Metallkonservierung konnten weitere sehr aufschluss -
reiche Befunde zur Geschichte der Großplastiken und ihrer Herstellung beob-
achtet werden.

Rolf-Dieter Blumer/ Wolfgang Huber/ Katrin Hubert/ Ulrich Knapp
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1 Auf der Ostansicht 
des Klosters von 1750
 erkennt man den hl. Ge-
org zu Pferde mit dem
 Drachen kämpfend
 (weißes Kästchen) und
die eine der Apostel -
figuren.



den Eckpilastern der Seitenflügel zunächst fraglich
erschien. Eine während der 2014 durchgeführten
Restaurierung des Puttenpaars gemachte Entde-
ckung konnte diese Frage klären. Durch mehrere
klaffende Risse im Blei hindurch war nämlich zu er-
kennen, dass die beiden Putten eigentlich aus Holz
bestehen, das mit bis zu 3 mm starken und da-
durch sehr leicht formbaren Bleiplatten dicht um-
mantelt worden war. Diese Bauweise sparte enorm
an Gewicht ein, und es liegt nahe, dass Sturm
sämtliche Figuren in dieser Materialkombination
ausgeführt hat. Da Holz bei Temperatur- und
Feuchtigkeitsschwankungen arbeitet und sich ver-
zieht, kann dies zu Rissen an kritischen Stellen in
der Bleiummantelung führen. Wenn hier Wasser
eindringt, quillt der Holzkern auf, die Risse im wei-
chen Bleimantel erweitern sich, es kommt zu Fäul-
nisprozessen im Holzkern und dies führte wahr-
scheinlich bei den großen Figuren schon sehr bald
zu erheblichen Problemen. Tatsächlich waren be-
reits zehn Jahre nach der Aufstellung wiederholt
umfangreiche Reparaturen notwendig, die Anton
Sturm ausführte „in Wider Verbeßerung deren Sta-

tuen auf der Kürchen“, wie man in den Abtei-
rechnungen liest. Aber er bekam die Sache nie end-
gültig in den Griff, und nach 30 Jahren musste
1759 die Figurengruppe des hl. Georg wegen aku-
ter Absturzgefahr abgebaut werden. An seiner
statt wurde 1760 die von Georg Ignaz Baur (1727–
1790) gefertigte Kupferblechfigur des Salvator
Mundi auf der Giebelspitze errichtet, 1780 er-
setzte man „auf dem Frontispicium“ auch die
Apostelfiguren in Kupferblech und so blieb von
den Metallfiguren Anton Sturms einzig das Put-
tenpaar bis heute erhalten.

Augsburger Know-how

Die Blechhaut der drei Großplastiken besteht aus
zahlreichen passgenau aneinanderstoßenden, mit
Messinghartlot verlöteten kleinflächigen Kupfer-
blechen. Sie ummantelt ein schmiedeeisernes Trag-
gerüst mit seitlich ausgreifenden Stützen. Dieses
ist über eine mit einem Blech verschlossene Mon-
tage- bzw. Revisionsöffnung auf der Rückseite der
Figur zugänglich.

2 Ochsenhausen, ehe-
malige Klosterkirche
St. Georg. Ansicht von
Westen, Oktober 2017.



Großformatige Bleche mit gleichmäßiger Wand-
stärke konnte man im 18. Jahrhundert nur einge-
schränkt durch Treiben auf Kupferhämmern her-
stellen. Auch wurden treibtechnisch die Figuren
notwendigerweise nach einem vorher entworfe-
nen Schnittmuster aus kleinen Teilflächen gefertigt.
Die Blechhaut großer Figuren wurde bei dieser
Technik löttechnisch zusammengesetzt. Nördlich
der Alpen sind solche Arbeiten vor allem aus dem
Umfeld der Augsburger Goldschmiedewerkstätten
bekannt. Deren Meister konnten neben einer per-
fekten Planung die sorgfältige Ausführung und ein
gut eingespieltes, aus mehreren Gesellen und Hel-
fern bestehendes Team gewährleisten (nicht aus-
zuschließen ist, dass sich auch mehrere Werkstät-
ten zusammenfanden, um diese Arbeiten auszu-
führen). So wurde die gewaltige, 8,25 m hohe
Herkulesfigur auf der Wilhelmshöhe bei Kassel
1714 bis 1717 vor Ort unter Leitung des Augs-
burger Goldschmiedemeisters Johann Jakob An-
thoni gefertigt und die 1723 entstandene 3,40 m
hohe Jupiterfigur vom Rastatter Schloss stammt
aus der Augsburger Goldschmiedewerkstatt des
Johann Jakob Vogelhund (Vorgeher der Zunft
1717/18; †1745). Zwei Generationen später schuf

Georg Ignaz Baur (1727– 1790) nach einem Holz-
modell von Ignaz Wilhelm Verhelst (1729– 1792)
oder Placidius Verhelst (1727– 1778) in seiner Augs-
burger Werkstatt die fast gleich hohe Ochsenhau-
sener Salvatorfigur. Leider ist der Urheber der bei-
den 2,40 bzw. 2,55 m hohen Ochsenhausener
Apostelfiguren bislang unbekannt. Vieles spricht
dafür, dass auch sie in Augsburg hergestellt wur-
den und die Goldschmiedewerkstatt im Umkreis
von Georg Ignaz Baur zu suchen ist. Die Modelle
könnten mit dem Bildhauer und Stukkator Thomas
Schaidhauf (1735– 1807) in Verbindung gebracht
werden, der 1780 für das Kloster im Bibliotheks-
saal arbeitete. Ein Vergleich mit den kurz vor 1780
geschaffenen großformatigen Stuckplastiken in
der Klosterkirche Neresheim legt dies nahe.

Aus vielen Einzelteilen fügt sich 
ein  Ganzes – Herstellung der Kupfer -
blechhaut

Die nach einem genauen Schnittplan zugerichte-
ten Teilstücke aus mit dem Planierhammer flach ge-
schmiedeten und glatt geschliffenen, etwa 1,5 bis
2 mm starken kleinformatigen Kupferblechen wur-
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3 Die Lotnähte erkennt
man an der andersfarbi-
gen Patina.

4 Die Köpfe wurden von
der Innenseite her am
Halsansatz über einge -
lötete Gewindestäbe mit
Muttern befestigt.

5 Kartierung der Lot-
nähte.



6 Die außerhalb der
 Figuren liegenden
Schraubverbindungen
sind mit großen kupfer-
nen Hauerbuckeln abge-
deckt (siehe Kästchen).

den durch Treiben und Schmieden entsprechend
geformt und dann aneinander angepasst. Entlang
der Blechkanten wurden kleine Löcher gebohrt,
um durch sie die einzelnen Bleche mit Kupfer-
drahtschlingen fest auf Stoß miteinander vorzu-
montieren. Beim Verdrahten der Bleche konnten
diese auf der Innen- oder auf der Außenseite
zusam mengedreht werden. Nun wurden die Werk-
stücke erhitzt und die vormontierten Bleche unter-
einander mit Messinghartlot verlötet. Zum Versäu -
bern feilte man die Montagedrähte und über-
schüssiges Lot auf der Sichtseite ab. Das durch die
Fugen und kleinen Löcher für die Drahtfixierung
nach außen gedrungene Lot zeichnet sich heute
durch die Messinglegierung in der Patina anders-
farbig ab und macht die Lötnähte erkennbar
(Abb. 3), während im Inneren der Figuren die nicht
nachgearbeiteten Lötnähte und die als Löthilfe die-
nenden Drahtschlaufen noch gut sichtbar sind. Für
Rumpf und Gewand wurden die zunächst sepa-
rat hergestellten Einzelpartien in genau überlegter
Reihenfolge schrittweise weiter durch Verdrahten
zusammenmontiert und wiederum in mehreren
Arbeitsgängen verlötet, bis alles zu einem Ganzen
vereint war (Abb. 5). Die Köpfe wurden am Hals-
ansatz über eingelötete Gewindestäbe von der
Innenseite her mit Muttern befestigt (Abb. 4). Ähn-
lich verfuhr man bei den Armen und den freiste-
henden Beinen. Finger und Zehen wurden in un-
serem Fall im Sandgussverfahren aus Bronze her-
gestellt und an die aus Kupferblech geformten
Hand- und Fußrücken angelötet.

Innen eingebautes Traggerüst

Die dünne Kupferblechhaut der Figuren musste im
Kopf- oder Halsbereich sowie an den Armen ab-
gestützt werden. Das Traggerüst besteht aus in der
Schmiede vorgefertigten und mit Schlagmarken
versehenen Einzelteilen.
Am Bau wurde es um einen tief im Mauerwerk ver-
ankerten vertikalen Eisenständer zusammenge-
baut. Die kraftschlüssigen, lösbaren Verbindungen
bestehen aus Verschraubungen, Durchsteckungen
und Verkeilungen. Feinjustierungen geschahen
über Gewindestäbe oder Keile (Abb. 7).
Der vertikale Hauptständer wird bei den beiden
Apostelfiguren von drei schräg ausgestellten Stütz-
streben stabilisiert, die, verdeckt unter dem Ge-
wand oder in den Beinen, unter die Kupferab -
deckung des Standsockels der Figuren ragen und
deren Enden unter dieser über eingebleite Gewin -
destangen gesteckt und mit Muttern arretiert sind.
Diese außerhalb der Figuren liegenden Schraub-
verbindungen sind mit großen kupfernen Hauer-
buckeln abgedeckt (Abb. 6). Zusätzlich wurde an
einigen Stellen das Gewand mit dem Eisengerüst
durch Rollnieten verbunden, um ein Verformen

durch Winddruck zu verhindern. Auf der schema-
tischen Darstellung des Stützgerüstes der Figur des
Paulus von Tarsus sind der Mittelständer in Pink,
die Stützstreben in Rot und die Muttern in Hellgrün
dargestellt (Abb. 8).
Es war üblich, als Korrosionsschutz die Metall-
oberflächen der Eisengerüste mit der herstel-
lungsbedingten Schmiedehaut zu belassen. Auch
durch bewusstes Brünieren konnte so eine „Dif-
fusionspotenzialsperre“ erzeugt werden. Dazu
wurde das Metallgerüst mehrfach mit Leinöl ein-
gerieben und erhitzt oder das lange erhitzte
Schmiedegut in Leinöl abgelöscht. Die so brünier-
ten Eisengerüste erhielten wie in unserem Fall
außerdem einen Leinölanstrich, dem Bleiweiß zu-
gesetzt wurde, sodass der Eindruck eines hell-
grauen Anstriches entstand.

Montage der Figuren

In den Abteirechnungen liest man, dass Georg Ig-
naz Baur bei der höchstens neun Tage dauernden
Aufstellung und Montage der 3,20 m hohen Sal-
vatorfigur in 22 m Höhe auf dem Westgiebel mit-
gewirkt hat. Wahrscheinlich konnten von einem
Ausleger aus, den man durch das oberste große
Giebelfenster gelegt hatte, die Teile für den Bau ei-
nes Kranes auf das kleine Giebelplateau geschafft
werden, um dann mit einem hieran befestigten Fla-
schenzug alles für den Zusammenbau der Groß-
plastik hochzuziehen und die Figur zusammenzu-
setzen. Georg Ignaz Baur strebte eine Plastik an,
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7 Feinjustierungen  ge -
schahen über Gewinde -
stäbe oder Keile.
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die frei von Weichlötungen war, und daher musste
der in der Werkstatt hart verlötete, mindestens
2,60 m lange Rumpf der Figur in einem Stück über
die teilmontierte eiserne Stützkonstruktion geho-
ben werden. Danach wurden über die Montage-
öffnung im Figurinneren die Stützen für Arme und
Weltkugel montiert und anschließend der Kopf,
die Arme und Gewandteile sowie ein Fuß mit Mut-
tern fixiert. Der dreieckige Nimbus wurde zum
Schluss von außen auf die sich im Inneren des Schä-
dels befindende Abschlussplatte des Traggerüstes
geschraubt und sichert so bis heute die gesamte
Figur (Abb. 9). Auch statisch wollte Baur auf Num-
mer sicher gehen. Die Großplastik steht auf der vor-
deren Hälfte eines aus mehreren Sandsteinblöcken
zusammengesetzten und mit Eisenbändern zu-
sammengehaltenen längsrechteckigen Sockel-
blocks. Dieser ragt Richtung Osten in das Dach-
werk und liegt dort auf einer eigenen hölzernen
Stützkonstruktion auf. Die sieben Stützstreben der
eisernen Tragkonstruktion der Figur sind über die
Eisenbänder fest mit dem Steinsockel verbunden,
der durch seine Ausdehnung Richtung Osten eine
statische Funktion als Widerlager ausübt. (Abb. 10).
Bei der Aufstellung der beiden Apostelfiguren ver-
fuhr man anders. Es wurde zunächst die fertig
montierte untere Figurenhälfte, bestehend aus
den Beinen mit dem Rumpf bis zur Taille, über  das

Traggerüst gehoben und dann der Oberkörper auf-
gesetzt. Die Anschlussnaht wurde mit Rollnie ten
vorfixiert und zusätzlich mit Zinnlot weich ver lötet.

Spiegelverkehrte Inschriften und
 herzförmige Nägel

Bekannt war, dass in der eingravierten Inschrift auf
dem Reichsapfel des Salvator Mundi Urheber und
Entstehungsjahr erwähnt werden. Neu entdeckt
wurde aber am linken Ärmel eine dreizeilige spie-
gelverkehrt eingravierte Inschrift mit Namen und
darüber zwei unvollständige Zeilen in Großbuch-
staben (Kapitalis). Ihr Inhalt ließ sich zunächst nur
bruchstückhaft entziffern und sorgte für manche
Spekulation. Sollte sie den Namensträgern eine be-
sondere Ehre erweisen oder ihnen sogar göttlichen
Segen verschaffen?
Es gelang, die erhaltenen Teile der Inschrift voll-
ständig zu transkribieren mit: 

Cum Priv(ilegium) Sac(ræ) Cæs(areæ) Majest(atis)
J. G. Berckmüller pinx(it)
Elias Ch. Heiss excudit Aug(usta) Vindeli(corum)

Dadurch bestätigte sich der Verdacht, dass es sich
schlicht um eine wiederverwendete Kupferdruck-
platte handelt mit den Namensangaben von Ma-
ler bzw. Entwerfer und Kupferstecher sowie der
Ortsangabe Augusta Vindelicorum für Augsburg
(Abb. 11; 12).
Der genannte Johann Georg Bergmüller (1688–
1762) war einer der bedeutendsten Augsburger
Barockmaler und ab 1730 katholischer Direktor
der bürgerlichen Akademie in Augsburg; Elias
Christoph Heiss (1660– 1731) war ebenfalls Ma-
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9 Der dreieckige Nimbus
wurde zum Schluss von
außen auf die sich 
im Inneren des Schädels
befindende Abschluss -
platte des Traggerüstes
geschraubt und sichert 
so die gesamte Figur.
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8 Kartierung des Trag -
gerüsts. Auf der schema-
tischen Darstellung des
Stützgerüstes der Figur
des Paulus von Tarsus sind
der Mittelständer in Pink,
die Stützstreben in Rot
und die Muttern in Hell-
grün dargestellt.



ler und Kupferstecher und bis 1729 Inhaber eines
bekannten Augsburger Verlages. Da Kupfer-
druckplatten in den Augsburger Verlagen für Neu-
auflagen oft über Jahrzehnte aufbewahrt wurden,
spricht der Befund dafür, dass die großformatigen
Platten entweder nicht mehr aktuell waren oder
nicht nachgedruckt werden durften und daher zur
Weiterverwendung zur Verfügung standen. Man
kann hier von historischem Recycling sprechen.
Eine Parallele ist den Verfassern bisher unbekannt.
Ungeklärt ist die sehr verblüffende Entdeckung ei-
ner anatomischen Besonderheit der Salvatorfigur,
denn sie hat herzförmige Finger- und Fußnägel
(Abb. 13). Hierfür fand sich bisher keine Parallele
in der Barockskulptur Schwabens.

Restaurierung der Figuren und
 Blechverwahrungen

In den 1960er und 1970er Jahren wurden im Ab-
stand von nur zehn Jahren umfangreiche Sanie-
rungsmaßnahmen an der Westfassade der Kirche
durchgeführt mit folgenreichen Eingriffen an den
Metallfiguren. So wurde durch grob ausgeführte
und ziemlich unnötig erscheinende Reparatur -
schweißungen die grüne, gewachsene Patina der
Kupferbleche lokal großflächig zerstört. Verur-
sacht durch das Nachpatinieren der nach dem
Schweißen kupferroten Reparaturstellen, haben
sich schwarze Flecken und Läufer gebildet, die das
Gesamtbild stören. Auch in die bauzeitlichen

Blechverwahrungen der Standsockel wurde stark
eingegriffen, sodass heute nur noch die Standflä-
chen unter den Figuren dem Originalbestand
zuzurech nen sind. An sie wurden damals neue
Kupferbleche mit einer veränderten Wasserab-
führung durch Blindnieten und Schweißung an-
gestückt mit dem Ziel, das Wasser Richtung Lang-
hausdach zu lenken. Bei den Apostelfiguren hat
diese Veränderung nicht funktioniert und als Folge
standen die Figuren fast ständig in einer Wasser-
lache. Bei der Figur des Apostels Simon Petrus
hatte man außerdem den Spalt zwischen Figur und
Standblech mit einem dicken Streifen Silikon ab-
gedichtet, wodurch eingedrungenes Wasser und
das sich im Inneren der Figur bildende Tauwasser
nirgends abfließen oder verdunsten konnte.
Eine Untersuchung der eisernen Traggerüste durch
einen Statiker ergab, dass diese noch stabil sind
und ihre stützende Funktion erfüllen. In belüfte-
tem Zustand zeigen sie erstaunlich wenig Flugrost
und nur unter den Schmutzauflagen leichte bis
mittlere Korrosion – ein Ergebnis der noch immer
wirksamen Diffusionspotenzialsperre und des re-
lativ reinen Eisens. Durch die mindestens 45 Jahre
andauernde Nisttätigkeit von Dohlen im Inneren
der Salvatorfigur unterhalb des Reichsapfels war
der Einflugbereich innen und außen durch Vogel-
kot verschmutzt und im Inneren der Figur sowie
zwischen den Blechen hatten sich aus Nistmaterial,
Vogelkot und Kadaver dicke nitrathaltige Ablage-
rungen gebildet.

110

10 Schematische Darstel-
lung des Stützgerüstes.
Der Mittelständer ist in
Pink, die Stützstreben
sind in Rot, die Muttern
in Hellgrün dargestellt.

11 Lage der wiederver-
wendeten Kupferdruck-
platte (blau).
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Glossar

Brünieren

Eigentlich braun färben,
brünieren. Verfahren zur
Erhöhung der Korrosions-
widerstandsfähigkeit von
z.B. Waffen.

Hartverlöten

Hartverlötungen sind im
Gegensatz zu Weichlötun-
gen (mit niederschmelzen-
dem Zinn, daher weich) Lö-
tungen, die unter höherer
Temperatur mit einer Lot-
metalllegierung ausgeführt
werden, die knapp unter
dem Schmelzpunkt des zu
verlötenden Metalls liegt.

Hauerbuckel

Flaschnertechnische Be-
zeichnung für eine Ab-
schlusshaube über z. B.
Schraubverbindungen. Der
Hauerbuckel wird weich
und dicht mit dem Grund-
blech verlötet.

Planierhammer

Bleche wurden bis in die
frühe Neuzeit in Hammer-
werken hergestellt. Hierzu
dienten meist wassergetrie-
bene „Schwanzhammer-
werke“, an denen mehr
oder weniger große Finnen
und Planhämmer zur Stre-
ckung der Kupferbarren 
zu Blechen dienten. Man
unterscheidet zwischen
Treib-, Schlicht-, Streck-
und Planierhämmern. Mit
einem Treibhammer treibt
man das Blech aus, das
Blech wird in eine Richtung
gedehnt, mit den Schlicht-
und Planierhämmern wird
es ebengezogen.



Naturwissenschaftliche 
Untersuchungen

Die Zusammensetzung der an den Figuren verwen -
deten Hartlote und Verdrahtungen wurde mittels
Röntgenfluoreszenzanalyse untersucht. So konnte
nachgewiesen werden, dass schon Georg Ignaz
Baur Hartlötungen mit Messinglot ausführte. Eine
vergleichbare Untersuchung liegt bereits über das
1762 von Baur geschaffene Epitaph Stapf vor, das
sich im Freiburger Münster befindet. Auch hier
konnte diese Technik nachgewiesen werden. Da
auch bei den Apostelfiguren Messinglot verwen-
det wurde, liegen enge Beziehungen zur Werkstatt
Baurs nahe, da in beiden Fällen mit gleicher Me-
thode gearbeitet wurde. Ebenso liegt nahe, dass
die Herstellung der beiden Figuren zur Seite des
Salvator Mundi dem Vorbild von Baur folgte. Ohne
eine naturwissenschaftliche Analyse, wie sie in
 diesem Fall vorgenommen wurde, wären solche
Schlussfolgerungen reine Spekulationen. Das un -
terstreicht die Bedeutung naturwissenschaftlicher
Untersuchungen für die Erforschung der Herstel-
lungstechnik barocker Metallarbeiten im Allgemei -
nen und der Arbeitsweise von Georg Ignaz Baur
im Besonderen.

Restaurierungskonzept

Angestrebt wurde eine rein konservierende Maß-
nahme. Sie sollte über ein Reinigen der Kupfer-
haut der Figuren außen und innen und ein Reini-
gen der eisernen Stützgerüste mit nachfolgen-
dem Ölen nicht hinausgehen. Das Landesamt für
Denkmalpflege und die Restauratoren (Katrin Hu-
bert und Wolfgang Huber) haben Hand in Hand
mit den Steinmetzen und dem Flaschner gear-
beitet.
Bei der Petrusfigur musste außerdem eine Silikon-
verfüllung der siebziger Jahre zwischen Figur und
Sockel unter Schonung der Patina mechanisch ent-
fernt werden.

Restauratorische Fachaufsicht bei der
Steinrestaurierung an den Sockeln

Im Anschlussbereich zwischen Metall und Stein
konnten gemeinsam mit dem vor Ort tätigen Stein-
metz gute Lösungen gefunden werden. Da die
 Figuren nicht demontierbar waren, erfolgte der
notwendige Steinaustausch etappenweise. Ein
Vollaustausch der Sockelplatten hätte die Stand-
festigkeit der Figur gefährdet. Unter den Blechver -
wahrungen der Plinthen der Apostelfiguren wur-
den die Oberseiten der Steinsockel durch gezieltes
Auftragen von Mörtel zur Mitte hin erhöht, um ein
günstigeres Gefälle für die Wasserabführung zu er-
reichen.

Restauratorische Flaschnerarbeiten

Bei den restauratorischen Flaschnerarbeiten lag ne-
ben dem schonenden Umgang mit den Resten der
originalen Blechverwahrungen das Hauptaugen-
merk auf einer funktionierenden Wasserabfüh-
rung und dem Erreichen oder Erhalt der „Hinter-
lüftung“ der Apostelfiguren. Die Salvatorfigur
wurde durch entsprechende Einbauten vor einer
erneuten Nisttätigkeit von Dohlen geschützt.
Durch den Flaschner wurden Blechverwahrungen
an der Basis der Skulptur geöffnet, um die Situa-
tion darunter hinsichtlich des Erhaltungszustands
zu überprüfen und gegebenenfalls zu behandeln
oder Teile auszubauen. So wurde auch im Zuge der
Stabilitätskontrolle der Dreiecksnimbus der Salva-
torfigur abgebaut und die eiserne Rahmenkon-
struktion konserviert. Beim Wiedereinbau wurden
die bereits in der Vergangenheit erneuerten Mut-
tern ersetzt, um eine funktionierende Verschrau-
bung der Figur zu gewährleisten.

Fazit

Die Figuren sind durch die konservierenden Maß-
nahmen in ihrem Erhaltungszustand stabilisiert,
vorausgesetzt, die Eisengerüste werden in zehn bis
15 Jahren nachgeölt (Abb. 14).
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Sandgussverfahren

Metallgussverfahren, das
mit Formen aus Sand ar -
beitet. Das Modell wird bei
diesem Verfahren in wei-
chen, durch Öle verkleben-
den Sand gedrückt, in die
Vertiefung oder den vor -
bereiteten Hohlraum wird
später das Metall gegos-
sen.

Schlagmarken

Markierungen, die als Hilfe
beim Zusammensetzen die-
nen.

Schmiedeeisernes
 Stützgerüst

Innengerüst bei plastischen
Figuren aus Blech zur zu-
sätzlichen Stabilisierung,
hier aus Schmiedeeisen.

13 Die Salvatorfigur hat
herzförmige Finger- und
Fußnägel.

12 Wiederverwendete
Kupferdruckplatte mit
spiegelverkehrter Schrift.



Vorsorglich sollten die Figuren alle zwei Jahre im
Rahmen einer allgemeinen Gebäudekontrolle mit
dem Hubsteiger abgefahren und durch einen Fach-
restaurator auf eventuelle Schäden hin begutach-
tet werden.
Die schonende Reinigung der Patinaoberflächen
der Kupferbleche bedeutet vor allem Pflege. Auf
ein Einwachsen der Patina mit mikrokristallinem
Wachs wurde auf Anraten des Landesamtes für
Denkmalpflege bewusst verzichtet, da dies nach
neuer Erkenntnis neben der starken optischen Ver-
änderung durch eine Schwarzfärbung der grünen
Patina langfristig den Abbau der grünen Patina-
schicht verursacht.
Das Durchreinigen der Figuren von innen stellt eine
wichtige Erhaltungsmaßnahme dar, denn es wer-
den die bei Durchfeuchtung Korrosion auslösenden
Schmutzschichten entfernt. Die Konservierung der
gereinigten Eisengerüste mit Konservierungsöl
(Leinöl-Petroleummischungen) war weitestgehend
möglich, da sie durch die recht großen Revisionsöff -
nungen auf den Rückseiten der Figuren überall zu-
gänglich waren.
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14 Nachölen der 
Eisengerüste in zehn 
bis 15 Jahren.
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Schmiedehaut

Herstellungsbedingte
 Eisenhammerschlagober -
fläche, die man beim
Schmieden von glühen-
dem Eisen erzeugt. Durch
den Kontakt des glühen-
den Stahls mit Luftsauer-
stoff bilden sich auf der
Oberfläche meist stabile
Eisenoxide, die neben Ei-
sen(III)-oxid (Hämatit,
Hammerschlag) auch ei-
nen hohen Anteil an Mag-
netit enthalten. Diese
schwarzen temperatur -
beständigen Oberflächen
sind weitgehend korro-
sionsstabil und werden
von Tauwasser nicht oder
nur schwer angegriffen.
Sie bilden eine dichte, pas-
sive Oberflächenschicht,
die als Diffusionspotenzial-
sperre dient.

Treiben und Schmieden

Blechbearbeitung oder
auch Herstellung von
Blech aus Vollmaterial.
Metall wird handwerklich
häufig durch Treiben oder
Schmieden mittels Häm-
mern bearbeitet und
dehnt sich dabei an dieser
Stelle gezielt und daher
formgebend aus.



1980 und 1991 entdeckte der Luftbildarchäologe
Otto Braasch zwei Viereckschanzen bei Nordheim
im Landkreis Heilbronn (Abb. 1). Die beiden Anla-
gen liegen in den Fluren „Kupferschmied“ und
„Bruchhöhe“, nur 300 m voneinander entfernt,
aber ohne Sichtkontakt, an den flachen Hängen
zweier kleiner Seitentäler des Neckars. Sie wurden
zwischen 1995 und 2000 im Vorfeld des geplan-
ten Baus einer Umgehungsstraße vollständig aus-
gegraben. Seit 2015 erfolgt die Auswertung der
Grabungen im Rahmen eines von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft geförderten Projekts am
Landesamt für Denkmalpflege. Ziel ist es, Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede hinsichtlich
Funktion, Stellung und zeitlicher Dauer der beiden
Anlagen herauszuarbeiten und sie im Kontext der
mittel- und spätlatènezeitlichen Siedlungshierar-
chie des Heilbronner Raums zu betrachten.

Viereckschanze „Kupferschmied“

Die leicht trapezförmige Grabenanlage umschließt
eine Innenfläche von ca. 1 ha (Abb. 2). Die Gräben
besitzen einen V-förmigen Querschnitt und reich-
ten noch zwischen 1,10 und 2,60 m tief (Abb. 3).
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1 Die Nordheimer Vier-
eckschanzen im Luftbild.
Vorne die Ausgrabung 
in Flur „Kupferschmied“,
im Hintergrund die An-
lage in Flur „Bruchhöhe“.

Die Viereckschanzen von Nordheim
Zwei spätkeltische Gutshöfe im Neckarland

Die spätkeltischen Viereckschanzen aus dem 2. und 1. Jahrhundert v.Chr.
 gehören zu den bekanntesten vorgeschichtlichen Bodendenkmalen in Ba -
den-Württemberg. Seit mehr als einem Jahrhundert sind die zumeist etwa
100 m × 100 m großen und von einem annähernd rechteckigen Grabensystem
mit innen begleitendem Erdwall eingefassten Anlagen Gegenstand der archäo-
logischen Forschung und Denkmalpflege. Seitdem wird auch die Frage nach
ihrer Funktion kontrovers diskutiert: Von der Deutung als römische Militäran -
lagen, keltische Bauernhöfe, keltische Kultstätten bis hin zu Fliehburgen oder
Viehpferchen reichte die Palette der Interpretationsvorschläge. Seit den 1960er
Jahren galten die Viereckschanzen vor allem wegen der als Opfergruben ge-
deuteten Brunnenschächte zumeist als keltische Heiligtümer. Zahlreiche Luft-
bildentdeckungen und die großflächigen Ausgrabungen von Viereckschanzen
in den 1980er und 1990er Jahren ließen das Pendel umschwingen. Heute wer-
den die Anlagen meist als befestigte Gutshöfe und Siedlungen einer ländlichen
Oberschicht gesehen. Weiterhin ungeklärt sind die Gründe für die Aufgabe der
Viereckschanzen um die Mitte des 1. Jahrhunderts v.Chr. Dank der interdiszipli-
nären Bearbeitung der Funde und Befunde nehmen die Nordheimer Viereck-
schanzen eine Schlüsselstellung bei Fragen nach den Siedlungsstrukturen der
spätkeltischen Zeit ein.

Isabel Auer/ Martin Hees/ Elisabeth Stephan/ Karlheinz Steppan
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Ihre Verfüllung besteht aus Kolluvienschichten und
Schichten mit Siedlungsabfällen. Der aus dem Aus-
hub aufgeschüttete Erdwall auf der Innenseite ist
vollständig der Erosion zum Opfer gefallen. Ein Tor-
bau, von dem nur einzelne Pfosten überliefert sind,
markiert etwa in der Mitte der Südseite einen Ein-
gang, der über einen Holzsteg erreicht wurde. Ein
weiterer Zugang mit Überresten eines Holzbaus
lag an der Westseite. Im Innenraum standen drei
große Holzgebäude: Das 16 m × 14 m messende
Hauptgebäude nahe dem nördlichen Wall, ein
zweiter großer Pfostenbau im östlichen Teil des
Innenraums und ein dritter Bau nahe der Süd-
ostecke. Ein weiteres Gebäude stand im Süden
außerhalb der Anlage. Zwei Grubenhäuser und
zwei Gruppen von Vorratsgruben ergänzen das Be-
fundensemble. Die Auswertung der Befunde er-
gab Hinweise auf eine Mehrphasigkeit der Anlage.
In der Südwestecke liegen mehrere Siedlungsgru-
ben, die vom Graben geschnitten werden und da-

mit eine erste Besiedlungsphase vor der Errichtung
der Gräben darstellen. Im Süden wurde der Gra-
ben mindestens einmal neu ausgehoben, was auf
eine weitere Siedlungsphase hindeutet. Auch das
Hauptgebäude wurde einmal erneuert.

Viereckschanze „Bruchhöhe“

Den Funden nach zu urteilen, wurde die Viereck-
schanze im Laufe des 2. Jahrhunderts v.Chr. er-
baut. Es wurden bis zu 3 m tiefe Gräben ausge-
hoben, die zwei unterschiedlich große anein-
andergrenzende Areale einfassten. Die auf der
Innenseite aufgeschütteten Erdwälle waren zum
Zeitpunkt der Ausgrabung vollständig eingeebnet.
Im Inneren der Grabengevierte wurden Gebäude
errichtet (Abb. 2). In der kleineren Anlage, die von
außen mittels einer Brücke über die östliche Gra-
benseite erreichbar war, standen zwei aus Pfosten
errichtete Speicherbauten. Hier befand sich wohl
der Wirtschaftsbereich. Die angrenzende Haupt-
anlage umschließt eine Fläche von knapp 1 ha.
Fundanhäufungen im Graben weisen auf einen
Eingang an der südlichen Grabenseite hin. Von
hier blickte man auf ein imposantes rechteckiges
Gebäude von bemerkenswerten 333 qm Grund-
fläche, das nahe der nördlichen Grabenseite stand.
Neben seiner Funktion als Wohnhaus dürfte die-
ses Gebäude auch Raum für politische oder ge-
sellschaftliche Zusammentreffen geboten haben.
Im selben Bereich konnte auch der Grundriss eines
mit ca. 50 qm wesentlich kleineren Neunpfosten-
baus dokumentiert werden. Ob es sich hierbei um
ein direktes Vorgängergebäude gehandelt hat, ist
derzeit noch unklar. Um die Wasserversorgung
innerhalb des umwehrten Raums zu sichern,
wurde östlich des großen Gebäudes ein 23 m tie-
fer Brunnen gegraben (Abb. 4). Die Eichenbretter
der Verschalung waren gut erhalten, und es

2 Pläne der Nordheimer
Viereckschanzen „Kupfer-
schmied“ und „Bruch-
höhe“. Dargestellt sind
die Befunde der jüngeren
Latènezeit (2.–1. Jh.
v.Chr.).

3 Nordheim „Kupfer-
schmied“. Profilschnitte
durch den südlichen
 Graben im Jahr 1995.
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Graben

Pfostenbau

Grubenhaus

Vorratsgrube

Grube

Brunnenschacht

mögliche Zugänge

Grube mit acht Schildbuckeln

Tropaion?

stark erodierter Bereich



konnte dendrochronologisch ein Fälldatum von
160 +/- 10 Jahren v.Chr. ermittelt werden. Ein
zweiter Schacht befand sich im südlichen Bereich
der Hauptanlage. Er wurde auf 16 m Tiefe abge-
teuft, ohne eine wasserführende Schicht zu errei-
chen.
Eine ganz besondere Entdeckung gelang in der
Nordostecke der großen Anlage. Auf der Sohle ei-
ner Grube waren acht eiserne Schildbuckel nieder-
gelegt (Abb. 6). Möglicherweise waren die Holz-
schilde einst als Votivgaben oder Trophäen in ei-
nem Tropaion zur Schau gestellt und anschließend
zumindest Teile davon in der Grube rituell depo-
niert worden. Pfostenstellungen nahe der Opfer-
grube könnten auf die Lage des Tropaions und da-
mit auch auf einen heiligen Bezirk innerhalb der
Viereckschanze hinweisen. Dieser herausragende
Fund erlaubt einen Blick auf die kriegerische und
sehr wahrscheinlich auch auf die religiöse Kom-
ponente des keltischen Lebens. Bemerkenswert ist
auch die Deponierung eines Bündels aus Eisenge-
rätschaften im Graben der kleineren Anlage.

Leben in einem keltischen Gutshof

Die im Vergleich zu anderen Viereckschanzen un-
gewöhnlich großen Fundmengen spiegeln viele As-
pekte aus dem Leben der Bewohner wider. So lie-
ßen sich aus dem massenhaft gefundenen Wand-
lehm aufschlussreiche Informationen zu Bauweise
und Aussehen der großen Fachwerkbauten ge-
winnen. Bei allen Gebäuden handelt es sich um
Pfostenbauten mit lehmverputzten Flechtwerk-
wänden, die Dächer waren wahrscheinlich mit
Stroh, Schilf oder Schindeln gedeckt. Neben den
rein funktionalen Gebäuden wie Grubenhäusern,
Getreidespeichern und Vorratsgruben (Erdkeller)
gibt es die Befestigung mit Graben und Wall, ei-
nen repräsentativen Zugang über Torbauten und
schließlich auch die Gestaltung der imposanten
Hauptgebäude mit weiß verputzten Fassaden und
farbig bemalten Wänden.
Beide Anlagen erbrachten große Mengen an Ke-
ramik und Tierknochen, dazu kommen mehrere
hundert Kleinfunde aus Metall, Glas und Stein. Die
Funde stammen vor allem aus den Bereichen Haus-
halt (Keramik, Grillrost, Kessel, Herdschaufel,
Fleischgabel, Messer) und Landwirtschaft (Sensen,
Laubmesser, Beile, Wagenteile, Drehmühlen)
(Abb. 7). Ebenfalls vertreten sind das Metall- und
Textilhandwerk (Abb. 5). Der hohe Anteil von schei-
bengedrehter Feinkeramik, Gold- und Silbermün-
zen, Waffenfragmenten und Weinamphoren weist
auf einen gehobenen sozialen Status der Bewoh-
ner hin (Abb. 8). Importfunde belegen eine An-
bindung an regionale und Fernhandelsnetze: Aus
dem westlichen Odenwald stammen Mahlsteine
aus Vulkangestein und aus dem Kochertal bei
Schwäbisch Hall wurde Salz verhandelt, das in so
genannten Briquetagegefäßen transportiert wur -
de. Eisenbarren kamen aus dem Nordschwarzwald
oder von der Ostalb, Keramik aus dem südlichen
Oberrheingebiet und dem Elsass, Wein wurde in
Amphoren aus Italien importiert.

Spätkeltische Besiedlung und römische
Sekundärnutzung

Beide Viereckschanzen wurden Anfang des 2. Jahr-
hunderts v.Chr. angelegt, in beiden gibt es Spuren
einer älteren Vorgängersiedlung ohne Wall und
Graben und bei beiden Hauptgebäuden sind min-
destens zwei Bauphasen erkennbar.
Beide Gutshöfe endeten mit ihrer systematischen
Zerstörung. Die Gebäude wurden niedergebrannt,
der Schutt in Gräben, Grubenhäuser und Pfos-
tengruben einplaniert (Abb. 9). Nach Ausweis der
jüngsten Funde geschah dies um die Mitte des
1. Jahrhunderts v.Chr. Vergleichbare Zerstörungs-
horizonte sind auch aus den meisten anderen süd-
deutschen Viereckschanzen bekannt.

115Denkmalpflege in Baden-Württemberg 2 | 2018

6 Nordheim „Bruch-
höhe“. Auf einer Gru -
bensohle niedergelegte
bandförmige Schild -
buckel aus  Eisen.

7 Nordheim „Kupfer-
schmied“. Fragmente von
Drehmühlen aus Porphyr-
tuff.

8 Nordheim „Bruch-
höhe“. Oberteil einer
 römischen Weinamphore.

4 Nordheim „Bruch-
höhe“. Auf der Sohle 
des Brunnens waren die
 Eichenbretter der Ver-
schalung erhalten. Hier
fand sich eine vollstän-
dige Keramikflasche.

5 Restaurierte Metall-
funde aus den Viereck-
schanzen von Nordheim.



Während der römischen Kaiserzeit im 2. und
3. Jahrhundert n.Chr. wurden beide Anlagen er-
neut genutzt. Entlang der Gräben, die in dieser Zeit
noch als flache Vertiefungen im Gelände sichtbar
waren, wurden hölzerne Zäune errichtet. Sie konn-
ten aus verkohlten Hölzern rekonstruiert werden
und zeigen gute Übereinstimmung mit Weide-
zäunen, wie sie noch heute in Skandinavien und
im Alpenraum verwendet werden. Offenbar dien-
ten die Flächen der keltischen Viereckschanzen ei-
nem 500 m nördlich gelegenen römischen Guts-
hofs als umzäunte Weidefläche.
Die landwirtschaftliche Nutzung im Mittelalter und
in der Neuzeit löschte alle Spuren im Gelände aus,
sodass erst der systematische Einsatz der Luftbild-
archäologie zur Wiederentdeckung der Nordhei-
mer Viereckschanzen führte.

Archäozoologie: 
was Tierknochen  erzählen

Die Auswertung der ungewöhnlich umfangrei-
chen Tierknochenfunde leistet einen wichtigen Bei-
trag zur Interpretation der Viereckschanzen. Schon
die bloße Menge war eine Herausforderung:
55000 Knochen mit einem Gesamtgewicht von ca.
450 kg! In beiden Schanzen stammt das Gros der
Tierknochen aus den Umfassungsgräben, die of-
fensichtlich auch zur Entsorgung von Speise- und
Schlachtabfällen dienten. Aus den untersuchten
Befunden liegen keine archäozoologischen Hin-
weise auf rituelle Handlungen vor. Aufschlussreich
sind die Beobachtungen zur Verteilung der Tier-
knochen. In der Anlage „Kupferschmied“ sind
markante Konzentrationen zu beobachten. Je-
weils auf Höhe der Gebäude häufen sich die Kno-
chenfunde im Graben und auf der Westseite mar-
kiert eine räumlich eng begrenzte Konzentration
die Position eines brückenartigen Zuganges
(Abb. 10). Diese Abfallhäufungen zeigen, dass der
Müll dort entsorgte wurde, wo er anfiel bzw. er
wurde einfach vom Steg in den Graben gekippt.
Aus den Grubenhäusern und den Vorratsgruben
wurden deutlich weniger Tierreste geborgen. Die
Befunde weisen unterschiedliche Gewichtsanteile
der Hausnutztierarten Pferd, Rind, Schwein und
Schaf bzw. Ziege auf: Im Umfassungsgraben do-
minieren eindeutig die Rinderknochen, gefolgt
von Pferd und Schwein. Funde der kleinen Haus-
wiederkäuer Schaf bzw. Ziege sind selten. In den
beiden Grubenhäusern sinkt der Rinderanteil zu-
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9 Nordheim „Kupfer-
schmied“. Schnitt durch
eine Pfostengrube von
Gebäude 2, in die Brand-
schutt und verziegelter
Wandlehm einplaniert
worden ist.

10 Nordheim „Kupfer-
schmied“. Gewichtsan-
teile der Hausnutztier -
arten in den Flanken des
Umfassungsgrabens.
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gunsten von Schwein und Pferd; Schafe bzw. Zie-
gen sind auch hier nur spärlich vorhanden. In den
Vorratsgruben begegnet man deutlich erhöhten
Anteilen der kleinen Hauswiederkäuer, Pferde-
knochen sind dagegen kaum anzutreffen
(Abb. 11). Neben den bekannten Hausnutztierar-
ten konnten Überreste von Hausgeflügel wie Hüh-
nern und Gänsen bestimmt werden. Ergänzt wird
das Tierartenspektrum durch wildlebende Säuge-
tiere (Rothirsch, Wildschwein, Wolf, Biber, Fuchs,
Dachs, Feldhase, Siebenschläfer und Kleinnager),
Wildgeflügel (Enten, Tauben und verschiedene Ra-
benvögel), Lurche, Fische und Muscheln bzw.
Schnecken.
Ein großer Teil des gesamten Fleisch- und Fettbe-
darfs wurde durch die Schlachtung von überwie-
gend ausgewachsenen Hauschweinen gedeckt.
Weitere wichtige Fleischlieferanten waren Rind,
Pferd und die kleinen Hauswiederkäuer Schaf und
Ziege. Diese Nutztierarten lieferten zu Lebzeiten
auch Milch und Wolle (Schaf). Das im Durchschnitt
höhere Schlachtalter von Rindern und Pferden und
das Auftreten chronisch-deformierender Prozesse
an Wirbelsäule und Extremitäten dieser beiden
Tierarten lassen auf ihren Einsatz als Zug-, Last-
und Reittiere schließen.
Die archäozoologische Auswertung des zahlen-
mäßig größeren Bestands an Tierknochen aus der
Viereckschanze „Bruchhöhe“ ist nahezu abge-
schlossen und erbrachte ein ähnliches Bild.

Tierzähne als biohistorisches Archiv

Mittels der Kombination der Isotopenanalysen von
Strontium, Sauerstoff und Kohlenstoff in den Fau-
nenfunden aus den Viereckschanzen sollen er-
gänzend zu den archäologischen und archäozoo-
logischen Untersuchungen Hinweise auf die Wei-
deregionen im Umland der Anlagen und das
zeitgenössische Herdenmanagement sowie Infor-
mationen zur Herkunft und saisonalen Mobilität
einzelner Tiere gewonnen werden. Strontiumiso-

topenverhältnisse (87Sr/86Sr) in Skelettfunden kön-
nen Hinweise auf die geografische Herkunft der ei-
senzeitlichen Nutztiere geben, Sauerstoffisoto-
penverhältnisse (18O/16O) erlauben Rückschlüsse
auf die geografische Region, die saisonale Zu-
sammensetzung des Trinkwassers und die klima-
tischen Bedingungen wie Lufttemperatur und  
-feuchtigkeit, und Kohlenstoffisotopenverhält-
nisse (13C/12C) liefern Informationen über artspe-
zifische, regionale und saisonale Unterschiede in
der Nahrung und Lebensweise dieser Tiere.
Bisher analysiert wurden 109 Proben von 23 Zäh-
nen von Haus- und Wildtieren aus unterschied-
lichen Grabenabschnitten und Befunden innerhalb
der Anlage „Kupferschmied“. Die Untersuchung
von Gehäusen bzw. Schalen von Schnecken und
Flussmuscheln aus den Befunden dient der Ein-
grenzung der lokalen Isotopie.

Weidegebiete und Mobilität

Die geologische Umgebung von Nordheim ist
durch Löss, Muschelkalk und Keuper geprägt. Die
Strontiumisotopenwerte der Schnecken und Mu-
scheln spiegeln Löss und Muschelkalk wider
(0,7086–0,7095). Die Werte in den Tierzähnen va-
riieren stärker und reflektieren neben Lössregionen
häufig auch Keupergebiete (0,7091–0,7123;
Abb. 12). Demnach sind die Weidegebiete von Rin-
dern, Schweinen, Schafen und Ziegen überwie-
gend in der nahen Umgebung der Fundstelle zu
verorten. Die Haltung der Hausschweine hat sich
zusätzlich sowohl auf Muschelkalkregionen bzw.
die Schwäbische Alb (0,70731; 0,70816) als auch
auf Schwarzwald und/ oder Odenwald (0,7138–
0,7182) erstreckt. In den als Waldweide genutzten
Wäldern war auch eines der untersuchten Wild-
schweine heimisch.
Die Kohlenstoffwerte liegen in einem Wertebe-
reich, der aufgrund der zur Verfügung stehenden
Futterpflanzen zu erwarten ist. Innerhalb der ein-
zelnen Zähne streuen die Werte nicht stark. Bei

117Denkmalpflege in Baden-Württemberg 2 | 2018

11 Nordheim „Kupfer-
schmied“. Gewichtsan-
teile der Hausnutztierar-
ten in den Flanken des
Umfassungsgrabens
(Rechtecke), in den bei-
den Grubenhäusern
(Dreiecke) und in zwei
Vorratsgruben (Kreise). 
A: Pferd (Equus), Schwein
(Sus) und Schaf/ Ziege
(Ovis/ Capra); B: Rind
(Bos), Schwein (Sus) und
Schaf/ Ziege (Ovis/ Capra).

Glossar

Briquetage

Zur prähistorischen Salzge-
winnung durch Eindamp-
fen von Salzsolen verwen-
dete Tongefäße unter-
schiedlicher Form.

Kolluvium

Bodenbestandteile, die
durch Erosionsprozesse
meist auf landwirtschaftlich
genutzten Hängen abge-
löst und bei nachlassender
Transportkraft auf Unter-
hängen und den vorgela-
gerten Talauen abgelagert
werden.

Latènezeit

Epoche der jüngeren vorrö-
mischen Eisenzeit in weiten
Teilen Mitteleuropas. Sie
reicht von etwa 450 v.Chr.
bis zur Zeit um Christi Ge-
burt. Träger der Latènekul-
tur sind die seit dem
5. Jahrhundert v.Chr. in
griechischen, später auch
in römischen Quellen ge-
nannten Kelten.



den Sauerstoffisotopen zeigen sich dagegen grö-
ßere Variationen der Werte innerhalb der Zähne.
Diese sind auf die jahreszeitlichen Schwankungen
der 18O/16O-Verhältnisse in den Niederschlägen
und im Trinkwasser in der Zeit des Zahnwachstums
zurückzuführen. Besonders ausgeprägt sind diese
Variationen bei den kleinen Hauswiederkäuern
Schaf und Ziege, was Unterschiede zwischen dem
Weidemanagement von Rindern und kleinen
Wiederkäuern aufzeigt.

Zentrum und Peripherie

Die modern und flächig ausgegrabenen Viereck-
schanzen bei Nordheim bieten mit ihrem überaus
reichen und vielfältigen Fundspektrum und mit un-
gewöhnlichen Befunden wie den Brunnenschäch -
ten und Deponierungen eine hervorragende Ba-
sis für eine Untersuchung des jüngerlatènezeit-
lichen Siedlungsgefüges im mittleren Neckarraum.
Im Heilbronner Becken, dem Neckartal und den
Seitentälern zeigt sich in dieser Zeit ein Siedlungs-
muster aus Viereckschanzen, meist auf fruchtba-
ren Böden aus Löss und Lösslehm in der Nähe klei-
ner Wasserläufe gelegen, und kleinen, nicht be-
festigten landwirtschaftlichen Weilern in ihrem
Umfeld, die weniger Fundmaterial und keine Im-
porte erbrachten. Diese kleinen Streusiedlungen
dürften in einem Abhängigkeitsverhältnis zu den
Viereckschanzen gestanden haben. Außerdem
gibt es Hinweise auf eine Zentralortfunktion der
Nordheimer Anlagen in einer Region, aus der we-
der Oppida noch unbefestigte Großsiedlungen be-
kannt sind, die diese Rolle – wie etwa im Ober-
rheingebiet – sonst übernommen haben könnten.
Ein Teil des Fundguts und die archäozoologischen
Resultate betonen den eher profanen Charakter
der Viereckschanzen und stützen die archäologi-
sche Interpretation dieser Anlagen als große Guts-
höfe, deren wirtschaftliche Basis die Landwirt-

schaft war. Die Strontiumisotopensignaturen der
Faunenreste belegen die Nutzung von Weideflä-
chen in der näheren Umgebung, aber auch die Zu-
fuhr von Tieren aus entfernteren Regionen. Die Ein-
bindung in regionale Handelsnetze wie auch in
den Fernhandel unterstreicht die Bedeutung der
Viereckschanzen im Siedlungsbild. Dass auch
Niederschläge des Kultgeschehens, wie sie im
Schildbuckeldepot zum Ausdruck kommen, ihren
Platz in einer Viereckschanze haben können, er-
staunt bei der auch aus historischen Quellen be-
kannten engen Verwobenheit von Religion und All-
tag im Leben der Kelten nicht.
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12 Vereinfachte geolo -
gische Karte der Umge-
bung von Nordheim mit
87Sr/86Sr-Verhältnissen
der wichtigsten geologi-
schen Einheiten und den
potenziellen Weidegebie-
ten der Hausnutztiere.

Oppidum

(lat. oppidum: Befestigung,
Schanzanlage, fester Platz;
Plural: oppida). Befestigte
stadtartig angelegte Sied-
lung der Latènezeit.

Tropaion

Holzgerüst mit erbeuteten
Waffen als Denkmal zur Er-
innerung an einen militäri-
schen Sieg. Vermutlich wa-
ren mit der Aufstellung ei-
nes solchen Gerüsts auch
religiöse Riten wie etwa
Weihungen an eine be-
stimmte Gottheit verbun-
den.
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Kriege

Zusammen mit dem Dreißigjährigen Krieg (1618–
1648) bilden der Französisch-Holländische Krieg
(1672– 1679), der Pfälzische Krieg (1688– 1697,
auch Neunjähriger Krieg genannt), der Spanische
Erbfolgekrieg (1701– 1714), der Polnische Erbfol-
gekrieg (1733– 1735), der Österreichische Erbfol-
gekrieg (1741– 1748) sowie die Revolutionskriege
(1792– 1795, 1799– 1801, 1805– 1807) das Span-
nungsfeld, in dem die folgenden Ereignisse und
Entwicklungen stattgefunden haben. Die Zeiten
zwischen den Kriegen dienten vielfach der Vorbe-
reitung, besonders dem Bau von Festungen.

Festungen

Die größten Bauwerke stellen die Festungen und
festungsähnlich ausgebauten Städte und Brücken -
köpfe dar. Von Süden nach Norden sind hier auf

der rechten Rheinseite zu nennen: Rheinfelden,
Weil am Rhein, Breisach, Freiburg, Kehl, Philipps-
burg und Mannheim. Für das linksrheinische
Rhein felden entstand während des Dreißigjähri-
gen Krieges auf der rechten Rheinseite ein Brü-
ckenkopf, ebenso nach 1679 für das linksrheini-
sche Hüningen. Der damals noch junge Marquis
de Vauban baute ab 1677 im Auftrag des franzö-
sischen Königs Freiburg zu einer modernen Fes-
tung aus. Dafür mussten große Teile der mittelal-
terlichen Vorstädte abgerissen und die Dreisam auf
ca. 1 km Länge nach Süden verlegt werden. Eben-
falls auf Veranlassung des französischen Königs ge-
hen auch die Festungsbauten in Hüningen, Brei-
sach, Kehl und Philippsburg zurück. Die Planungen
erfolgten zwar durch Ingenieure, zu dem Bau
selbst wurde die Bevölkerung der Raumschaft aber
gezwungen. Sie hatte damit nicht nur die Beher-
bergung und Verköstigung der Soldaten, sondern
auch noch die Transport- und Baulast zu tragen.
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Konfliktarchäologie
Der Oberrhein als Kriegsgebiet 
im 17. und 18. Jahrhundert

Der zweite Prager Fenstersturz am 23. Mai 1618 wird als Beginn des Dreißig-
jährigen Krieges angesehen. In diesem Jahr, das zum Europäischen Kulturerbe-
jahr ausgerufen wurde, jährt sich dieses Ereignis zum 400. Mal. Im Zuge des
Kulturerbejahres soll auch der kriegerischen Auseinandersetzungen, der mit
 ihrem Ende verbundenen Aufbruchstimmung sowie der Kriegsspuren in Grenz-
gebieten gedacht werden. In den jahrzehntelangen Auseinandersetzungen des
Dreißigjährigen Krieges wurden zunächst die konfessionellen Konflikte zwi-
schen den protestantischen und den katholischen Herrschern im Deutschen
Reich ausgetragen, in deren Folge dann aber auch andere europäische Länder
in die Konfrontation eingriffen. Insbesondere die Auseinandersetzung zwi-
schen dem unter Ludwig XIV. erstarkenden Frankreich und den Habsburgern
sollte Europa über den Westfälischen Frieden (1648) hinaus für 150 Jahre stark
prägen. Sie führten am Oberrhein, im Elsass, in Lothringen, in der Pfalz, in
 Baden sowie in Vorderösterreich zu zahlreichen kriegerischen Handlungen.
Dies verursachte unsägliches Leid und Elend unter der Bevölkerung. Gleich -
zeitig entstanden vor und während dieser Kriege auch viele Bauten, deren
bauliche und archäologische Relikte aufgrund ihres dokumentarischen Cha -
rakters in vielen Fällen als Kulturdenkmale eingestuft worden sind. Die Band-
breite der militärgeschichtlichen Denkmale dieser Epoche soll im Folgenden
skizziert werden. Zu diesem Thema wird das Alemannische Institut und das
LAD am15. Juni 2018 in Breisach eine Tagung veranstalten.

Andreas Haasis-Berner
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Diese mit enormem finanziellem und logistischem
Aufwand errichteten Befestigungsanlagen behin-
derten die zivile Entwicklung der Städte – Stra-
ßenführung, Neubauten etc. – stark. Deshalb, aber
auch teilweise aus militärischen Gründen, erfolgte
überwiegend ab dem frühen 19. Jahrhundert ihre
Schleifung. Heute sind sie weitgehend ver-
schwunden. In Freiburg bildete sich nach 1800
eine erfolgreiche Genossenschaft, die „Beurba-
rung“. Diese sammelte Gelder ein und ließ damit
die Befestigungsanlagen abtragen, die verwüste-
ten Flächen vor der Stadt wieder nutzbar machen,
Gärten und Felder anlegen und – auch mit dem
Baumaterial der Befestigungen – Wohnhäuser er-
richten.

Aus diesem Grund sind von den Festungen nur
noch vereinzelt obertägige Relikte erhalten, wie
das Breisacher Tor sowie drei Bastionen in Freiburg
und das Rheintor in Breisach. Als archäologische
Relikte sind sie zu großen Teilen noch erhalten und
werden regelmäßig bei Baumaßnahmen freigelegt
und dokumentiert. 2016 konnten Reste des Brü-
ckenkopfes von Rheinfelden untersucht werden
(Abb. 1).
In Breisach, Freiburg und Kehl werden bei Neu-
bauprojekten und bei Kanalisationsarbeiten immer
wieder die mächtigen Mauern der Befestigungen,
Kasematten etc. angeschnitten (Abb. 2). In Frei-
burg stieß man dabei auch auf die Relikte der Zer-
störung. Die Sprengung der Festungsmauern nahe
dem ehemaligen Predigertor ließ aber einige mit
Schwarzpulver gefüllte Handgranaten unversehrt
im Boden, wo sie bei Grabungen im Jahre 2009
zum Vorschein kamen (Abb. 3).
Ergänzend muss man auch auf weitere Elemente
der ehemaligen Infrastruktur hinweisen, wie zum
Beispiel den ehemaligen Floßkanal, über den im
18. Jahrhundert von St. Ulrich nach Breisach das
Brennholz für die dortigen Soldaten geflößt wurde.

Belagerungswerke und Feldlager

Der Bau von Festungen führte fast zwangsläufig
zu ihrer Belagerung. Dafür wurden teilweise sehr
große Belagerungswerke aus Erde und Holz er-
richtet. Bildquellen zeigen derartige Anlagen etwa
bei Freiburg oder auch bei Breisach. Zu Freiburg
entstanden sowohl von französischer wie auch
von österreichischer Seite sehr viele Pläne und Sti-
che, die die Stadt und ihr Umland, insbesondere
ihre Befestigungsanlagen, im 17. und 18. Jahr-
hundert zeigen. Diese wichtigen Quellen liegen
in einer umfangreichen Publikation vor. Auch für
Breisach gibt es zahlreiche Bildquellen. Auf ihrer
Grundlage ließen sich die über Luftbilder erkann-
ten Schanzen in ihren historischen Zusammen-
hang einordnen. Unlängst konnte mittels LiDAR
auch die einzige erhaltene Redoute, die im Zu-
sammenhang mit der Belagerung von Ihringen im
Jahre 1621 angelegt worden war, identifiziert wer-
den. Sie ist knapp 10 000 qm groß und unter-
scheidet sich damit deutlich von den allermeisten,
etwa 1500 qm messenden, viel kleineren Redou-
ten im Schwarzwald.
Ein Sonderfall findet sich nördlich von Breisach:
eine von einem vierpassförmigen Graben umge-
bene Fläche, in der ein schlossähnliches Gebäude
mit vier Ecktürmen stand (Abb. 4). Anhand des un-
gewöhnlichen Grundrisses lässt sich vermuten,
dass es sich um den Sitz von Herzog Bernhard von
Weimar während seiner Belagerung von Breisach
1637/38 handeln könnte, der möglicherweise von
den Festungskommandanten bis etwa 1700
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1 Lage und Ausdehnung
des rechtsrheinischen
Brückenkopfes von
Rhein  felden konnten
durch archäologische
 Befunde (rot) exakt lokali-
siert werden.

2 Bei Baumaßnahmen
kommen immer wieder
Teile der barocken Fes-
tungen zum Vorschein,
wie hier in Kehl, Kinzig-
straße (2011).
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weitergenutzt wurde. Im Jahre 1679 war das Ge-
bäude noch vorhanden und dürfte dann abgetra-
gen worden sein. Durch Luftbilder sind der Ge-
bäudegrundriss und die Zuwegung bei geeigneter
Witterung zu erkennen. Der Graben war bis vor ei-
nige Jahrzehnte noch gut erhalten. Heute ist nur
noch seine Westseite eindeutig erkennbar. Die
Innenfläche sowie die eingeebneten Gräben wer-
den intensiv landwirtschaftlich genutzt.
Nicht immer ist die zeitliche Interpretation der Erd-
werke eindeutig. So wird die quadratische Schan -
ze, die südöstlich von Breisach bei Mengen ent-
deckt und durch eine Sondage untersucht worden
ist, aufgrund der Funde im Graben in die Latène-
zeit datiert. Einige ernstzunehmende Argumente
lassen jedoch die Deutung zu, dass es sich um eine
Redoute des 17. Jahrhunderts handelt. Das Feld-
lager von Tilly bei der Belagerung von Heidelberg
im Jahre 1622 ist durch Bild- und Schriftquellen be-
legt. Bodeneingriffe haben vor vielen Jahren Ge -
genstände zutage gebracht, die eindeutig diesem
Lager zuzuordnen sind. Sie stellen eine wichtige
Quelle für die Erforschung der Kriegsführung zu
dieser Zeit dar. Die Erdwerke ließen sich nach ih-
rer Aufgabe natürlich auch wieder leicht einebnen,
um die Flächen erneut ihrer ursprünglichen land-
wirtschaftlichen Nutzung zuzuführen. Aus diesem
Grund sind sichtbare Reste überwiegend nur noch
dort vorhanden, wo seither Wald gewachsen ist.

Schanzen und Linien

Der Schwarzwald bildet ein natürliches Hindernis,
wenn man vom Rheintal aus nach Osten vordrin-
gen will. Die Topografie reduziert die Durchque-

rung auf wenige Täler und Pässe. Und an diesen
Engstellen bot sich die Möglichkeit, durch Anlage
von Wallgräben und Schanzen den Vormarsch von
Feinden zu beobachten und im optimalen Fall auch
zu verhindern. Die frühesten Anlagen dienten
dazu, die strategisch wichtigsten Abschnitte zu
sperren (Kniebis, Hausach, Gütenbach, Waldau,
Murg). Sie sind um 1600 und zu Beginn des
17. Jahrhunderts entstanden. Nach dem Dreißig-
jährigen Krieg kehrte zunächst eine etwa 30 Jahre
andauernde Ruhephase ein, an deren Ende in den
1670er Jahren während des auch am östlichen
Oberrhein ausgetragenen Französisch-Holländi-
schen Krieges erneut Befestigungen errichtet wur-
den. In den 1680er Jahren kam die Idee einer An-
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5 Einige Redouten be-
standen nicht aus Erde,
sondern aus Trocken -
mauern. Hier ein Beispiel
von Gutach im Kinzigtal,
„Höchst“.

3 Zum Sprengen der
 barocken Befestigungen
von Freiburg wurden
auch die nicht mehr be-
nötigten gläsernen Hand-
granaten verwendet. 
Einige sind nicht explo-
diert und blieben mit 
ihrer Füllung erhalten.

4 Nördlich von Breisach
befinden sich die Reste
 eines mit einem Wasser-
graben (blau) umgebe-
nen Herrschaftssitzes des
17. Jahrhunderts. Der Ge-
samtdurchmesser beträgt
knapp 250 m.



einanderreihung strategischer Befestigungen zwi-
schen dem Roten Haus am Hochrhein, über den
Feldberg, den Hohle Graben bei St. Märgen, Haus-
ach und weiter nach Norden über Schramberg bis
zum Eyachtal auf. Ziel war es, eine durchgehende
Linie von Nord nach Süd über den Schwarzwald-
kamm zu schaffen. Ein Verhau aus Bäumen und
Büschen bildete den größten Teil dieser Linie, die
an den besonders sensiblen Stellen, dort wo Wege
bestanden, mit den erwähnten Anlagen aus Erde
oder Trockenmauern befestigt war (Abb. 5).
Der bekannteste Teil sind die Eppinger Linien im
Nordschwarzwald. Sie verlaufen über viele Kilome -
ter von Pforzheim bis Eppingen. Es gibt jedoch
auch weitere, zum Teil kilometerlange Wall-
 Graben-Anlagen, in die auch immer wieder qua-
dratische Redouten eingebunden waren. Die Re-
douten haben in der Regel eine Grundfläche von
40 m × 40 m und boten damit Platz für einige Zelte
oder Blockhäuser und eine kleine Mannschaft. Zu
nennen sind hier die Linien nördlich von Hornberg,
aber auch die Anlagen rund um die Hirschlach-
schanze bei Elzach-Prechtal oder die ausgedehn-
ten Sperren südlich von Gengenbach. Diese linea-
ren Anlagen scheinen frühestens ab dem ausge-
henden 17. Jahrhundert, überwiegend im frühen
18. Jahrhundert ausgehoben worden zu sein.
Zum Teil waren die Schanzen aber auch sehr groß
ausgebildet, um Raum für eine größere Anzahl an
Soldaten zu schaffen. Das markanteste Beispiel ist
die Anlage „Hohle Graben“ bei St. Märgen mit ei-
ner Gesamtlänge von 450 m (Abb. 6), aber auch
die Anlage unmittelbar westlich der Burg Rötteln
(Lkr. Lörrach) ist mit 270 m nicht weniger beein-
druckend (Abb. 7). Am Pass „Hohle Graben“ sol-
len schon 1634 Befestigungen entstanden sein. Je-
der, der von Westen kommend über das Wagen-
steigtal oder das Glottertal über das Jostal oder das
Urachtal nach Osten wollte, musste hier vorbei.
Deshalb erfuhr diese Stelle, an der zeitweise meh-
rere Tausend Soldaten anwesend waren, eine der-
art umfangreiche Ausgestaltung.
Das wichtigste Tal, um den Mittleren Schwarzwald
zu durchqueren, war und ist das Kinzigtal. Es
wurde aufgrund seiner strategischen Bedeutung
an drei Stellen gesperrt: südlich von Gengenbach,
bei Hausach und bei Hornberg. Die fünfeckige
Schanze bei Hausach im Kinzigtal ist mit 150 m
Länge eine besonders imposante Anlage (Abb. 8).
Sie entstand zwischen 1622 und 1629.
Der Pass am Kniebis ist einer der wichtigsten zwi-
schen dem Rheintal und Württemberg. Aus die-
sem Grund gibt es hier schon für das 14. Jahrhun -
dert Belege für Befestigungen. Diese frühen An-
lagen sind nicht mehr vorhanden. Dafür existieren
variantenreiche und beeindruckende Erdwerke,
wie die viereckige Schwedenschanze (1593), die
sternförmige, sechseckige Röschenschanze (1794–
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6 Die große Festungsan-
lage „Hohle Graben“ bei
St. Märgen sperrte die
wichtigste Verbindung
zwischen Höllen- und
 Urachtal.

7 Nordwestlich der Burg
Rötteln bei Lörrach ist die
große Sternschanze im
Wald noch ausgezeichnet
erhalten.

8 Die Sternschanze am
westlichen Stadtrand von
Hausach diente als Sperre
des Kinzigtales.
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1796) sowie 4 km weiter östlich die beiden Re-
douten der Alexanderschanze (vor 1655 erbaut,
im 18. Jahrhundert verändert) (Abb. 9).
Die ähnliche Aufteilung mit einer fünfeckigen
Sternschanze im Norden und einer quadratischen
Redoute im Süden, die Passstraße einfassend, gibt
es auch in Neuenweg (Gem. Kleines Wiesental, Lkr.
Lörrach), in den Dimensionen jedoch deutlich re-
duziert (Abb. 10). Diese Anlagen entstanden aber
schon vor 1701 und waren im Gegensatz zu Rö-
schenschanze und Schwedenschanze gleichzeitig
in Nutzung.
Neben dem Sperren des Schwarzwaldes wurde
auch das rechte Rheintal selbst befestigt, so durch
die über 20 km langen Bühl-Stollhofener Linien.
Dabei handelt es sich um einen Wallgraben, des-
sen Errichtung ab 1701 von Markgraf Ludwig Wil-
helm I. von Baden-Baden angeordnet worden war.
Sie entstanden als Reaktion auf den Bau der Fes-
tung St. Louis auf einer Rheininsel, die als franzö-
sischer Brückenkopf dienen sollte. Die genannten
Linien dienten dazu, den Vormarsch der Franzosen
nach einer Rheinüberquerung nach Süden hin zu
verhindern.
Archäologische Untersuchungen dieser Anlagen
sind bislang noch selten. Umso erfreulicher ist es,
dass im Zusammenhang mit dem Bau der A 98 bei
Murg die Reste der „Rotes Haus“ genannten Be-
festigung zunächst geophysikalisch lokalisiert und
dokumentiert und dann durch eine Ausgrabung
auch in ihrer Substanz untersucht werden konn-
ten.
Während Festungen, Feldlager, Schlachtfelder und
Massengräber über Schrift- und Bildquellen meist
gut datierbar sind, bieten die Schanzanlagen im
Schwarzwald noch ein weites Feld für entspre-
chende Forschungen. Die in den Waldgebieten
weitgehend gut erhaltenen Relikte stellen die
letzte Ausbaustufe dar. Sie lassen typologisch nicht
exakt erkennen, wann und in welchen Schritten
sie errichtet wurden. Hier sind detaillierte Studien
und die kritische Bewertung der diesbezüglichen
Bildquellen (Pläne) notwendig, um die verschie-
denen Zeitschichten zu erkennen.

Schlachtfelder

Ohne obertägig Relikte zu hinterlassen, stellen
Schlachtfelder trotzdem wichtige Denkmale dar,
die jedoch schwer zu schützen sind. Von der
Schlacht finden sich immer wieder Militaria wie Ku-
geln, Degen oder Lanzenspitzen. Nicht weniger
wichtig sind abgerissene Uniformknöpfe, die auf
die Herkunft der Soldaten schließen lassen. Prin-
zipiell sind auch rasch aufgeworfene und wieder
eingeebnete Verteidigungsanlagen zu erwarten,
die sich als Verfärbung erhalten haben können;
allerdings sind sie nur unter günstigen Verhältnis-

sen nachzuweisen. Und schließlich ist mit einer
Vielzahl an Bestattungen von Menschen, aber
auch von Tieren zu rechnen, die aufgrund der gro-
ßen Zahl eher in Massengräbern nahe dem
Schlachtfeld beigesetzt wurden als auf den Ge-
meindefriedhöfen. Stellvertretend für viele weitere
sind die Schlachtfelder von Wittenweier (1638),
Friedlingen (1702) und Diersheim (1797) zu nen-
nen. Hier stellen insbesondere nicht autorisierte
Sondengänger ein großes Problem dar, die durch
das systematische Aufsammeln der metallenen Ob-
jekte diesen Plätzen wesentliche Informationen
entnehmen und häufig durch fehlende Doku-
mentation Zusammenhänge zerstören.

Massengräber

Im Zusammenhang mit Schlachtfeldern ist stets
mit Massengräbern zu rechnen, auch wenn diesbe -
zügliche Quellen derzeit weitgehend unbekannt
sind. In Mühlheim/ Donau ist das „Schwedengrab“
künstlerisch gestaltet worden, um seine  Bedeutung
zu betonen. Anders sieht es hinsichtlich der Ereig -
nisse im frühen 19. Jahrhundert aus. Besonders
nach dem napoleonischen Russlandfeldzug kamen
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9 Der wichtige Pass bei
Kniebis wurde über Jahr-
hunderte immer wieder
befestigt. Dadurch gibt es
hier zahlreiche Schanzen
unterschiedlicher Form
(1:2500).

10 Am Pass zwischen
Münster- und Kleinem
Wiesental gibt es eine
sternförmige Schanze
 sowie eine quadratische
Redoute.
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sehr viele verletzte und erkrankte Soldaten ins
Deutsche Reich zurück. Sie wurden in den aufge-
lösten, als Lazarett verwendeten Klöstern einquar -
tiert und notdürftig medizinisch versorgt. Es blieb
nicht aus, dass viele dort verstarben. Sie fanden
in der Nähe der Lazarette ihre letzte Ruhestätte,
aufgrund der großen Zahl überwiegend in Mas-
sengräbern (z.B. Tennenbach, St. Peter, Waldkirch).
Auch diese stellen aus wissenschaftlichen und hei-
matgeschichtlichen Gründen Denkmale dar.

Fazit

Kunsthistorisch entspricht das 17. und 18. Jahrhun -
dert dem Barock und Rokoko, die uns unter ande -
rem durch prachtvolle Kirchen-, Kloster- und
Schlossbauten präsent sind. Aber diese Zeit hatte
auch ihre dunklen Seiten. Die Konflikte zwischen
Frankreich und Habsburg wurden über einen Zeit-
raum von etwa 200 Jahren überwiegend entlang
des Oberrheins kriegerisch ausgetragen. Nach ei-
ner kurzen Phase der Beruhigung kam es Ende des
19. Jahrhunderts zu einem Krieg zwischen Preu-
ßen und Frankreich. Besonders im 20. Jahrhundert
eskalierten die Konflikte grauenvoll und fanden
erst Mitte des 20. Jahrhunderts ihr Ende. Auch da-
von zeugen Relikte, wie zum Beispiel der Westwall.
Heute sind die territorialen Kämpfe beigelegt und
die soliden Beziehungen zwischen Berlin und Paris
bilden seit 70 Jahren den Garant für ein stabiles
 Europa.
Die vielfältigen Relikte, die im Zusammenhang mit
den kriegerischen Auseinandersetzungen entstan -
den sind, stellen wichtige Denkmale dar, die auf-
grund ihrer Lage, Struktur und Ausdehnung, aber
auch durch ihre Form und die mit ihnen überlie-
ferten Funde zahlreiche Aussagen zu historischen
Fragestellungen erlauben. Aus diesem Grund sind
ihr Erhalt und ihre Dokumentation von großer Be-
deutung. Sie sind Denkmale, die im Schwarzwald
und am östlichen Oberrhein über einen längeren
Zeitraum, aber dennoch aufgrund strategischer

Überlegungen vielfach unter demselben Gesichts -
punkt entstanden sind. Sie sind demnach nicht
ausschließlich als einzelne Denkmale zu betrach-
ten, sondern bilden in gewisser Weise eine Sach-
gesamtheit. Deshalb sollten sie denkmalpflege-
risch auch so behandelt werden.
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Aufgrund der ständigen Überbelegung der süd-
badischen Heil- und Pflegeanstalten und dem
Akutcharakter der 1878 erbauten „Irren-Klinik“ in
Heidelberg wurde um 1900 der Neubau einer Für-
sorgeeinrichtung im badischen Unterland für drin-
gend notwendig erachtet. Die Direktoren der psy-
chiatrischen Landeskrankenhäuser Heinrich Schüle
(Illenau), Karl Haardt (Emmendingen) und Franz Fi-
scher (Pforzheim) verfassten 1901/02 im Auftrag
der badischen Regierung eine Denkschrift, die das
medizinisch-psychiatrische Profil der neu zu be-
gründenden Anstalt entwarf und eine Aufnah-
mekapazität von 1000 Patienten vorsah. Schon vor
Erscheinen der Denkschrift hatte die Standortsu-
che begonnen. 28 Gemeinden bewarben sich um
die Ansiedlung, darunter nicht nur benachbarte
Städtchen wie Schwetzingen und Ladenburg, son-
dern auch abseits liegende Orte wie Eberbach,
Mosbach und Adelsheim. Kriterien waren nicht
nur technische wie eine gute Verkehrsanbindung
oder geologische wie die Eignung des Bodens für
bauliche und landwirtschaftliche Zwecke, sondern
auch medizinisch-psychiatrische wie der anspre-
chende landschaftliche Charakter und die guten
klimatischen Bedingungen, die Einfluss auf die Psy-
che der Patienten nehmen würden. Unter Be-
rücksichtigung dieser hohen und vielfältigen An-
sprüche fiel die Wahl auf die Wilhelmshöhe nörd-
lich der Stadt Wiesloch.

Planungs- und Baugeschichte

Federführend war das Ministerium der Finanzen,
das eine Kommission aus Medizinern, Bauräten
und Ministerialrepräsentanten einsetzte. Für die Er-
stellung des Bauprogramms bereisten ihre Mit-
glieder Heil- und Pflegeanstalten im gesamten
Deutschen Reich, darunter Düsseldorf, Ellen (Bre-
men), Eglfing, Galkhausen, Uchtspringe, Treptow
an der Rega (Pommern), die Berliner Anstalten
Herzberge, Wuhlgarten und die Nervenklinik der
Charité sowie Altscherbitz bei Schkeuditz. Von
letztgenannter „Provinzial Irren-, Heil- und Pflege -
anstalt“ waren 1893 durch den Direktor Albrecht
Paetz grundlegende Neuerungen ausgegangen:
das Offene-Tür-System, die landwirtschaftsorien-
tierte Arbeitstherapie und die so genannte „Kolo-
nisierung der Geisteskranken“, die eine Unter-
bringung ruhiger oder gesundender Patienten in
kleineren Landhäusern vorsah. Diese Prinzipien
wurden auch für die Wieslocher Einrichtung maß-
geblich.
Der Gesamtentwurf und die Ausarbeitung der
Pläne war bereits im April 1902 Julius Koch über-
tragen worden, Oberbaurat und Vorstand der Ba-
dischen Bezirksinspektion Heidelberg. Durch seine
langjährige Tätigkeit für das Akademische Kran-
kenhaus in Bergheim und verwandte Bauaufträge
wie die zeitgleich geplante Taubstummenanstalt
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Eine Villenkolonie als Heilstätte
Die ehemalige Heil- und Pflegeanstalt
 Wiesloch

Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts nahm die Entwicklung der „Irrenfür-
sorge“, wie man damals die Heilung und Unterbringung von psychisch Kran-
ken nannte, einen rasanten Verlauf. Das lag nicht nur im starken Bevölke-
rungswachstum während der Industrialisierung und im Strukturwandel der
Wohnverhältnisse begründet, der vielen Familien nicht mehr erlaubte, ihre
 erkrankten Mitglieder selbst zu versorgen, sondern auch im Wandel des Ver-
ständnisses von sozialer Fürsorge und gesellschaftlicher Verantwortung. Süd-
baden besaß mit der Illenau (1842) und der psychiatrischen Anstalt Emmendin-
gen (1884– 1887) wegweisende Institutionen. In Nordbaden entstand ab 1903
mit der Heil- und Pflegeanstalt Wiesloch eine mustergültige Anlage, die weit
über die Landesgrenzen bekannt war und aufgrund ihrer modernen Bauweise
und Ausstattung auch international Anerkennung erfuhr. Das aus mehr als 50
historischen Gebäuden, Hausgärten und einem Park bestehende Landeskran-
kenhaus gehört zu den bedeutendsten Kulturdenkmalen der Region.

Melanie Mertens
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in Heidelberg war er prädestiniert, die Entwurfs-
arbeit spezifischer Krankenhausbauten zu bewäl-
tigen und die Organisation des umfangreichen
Bauvorhabens zu leiten, dessen Realisation von
vorneherein auf zehn Jahre angelegt war. Das Bau-
büro vor Ort übernahm Richard Drach, Sohn ei-
nes Karlsruher Oberbaurats, der nach seinem Ab-
schluss an der Technischen Hochschule Karlsruhe
einige Assistentenjahre bei Alfred Messel in Ber-
lin absolviert hatte und nun in Wiesloch seine erste
Stelle antrat.
Im Juli 1903 präsentierte Koch dem Ministerium
die erste Gesamtplanung. Mit Kosten von 7,6 Milli-
onen Mark wurde sie als zu teuer befunden und
umgehend zur „Umarbeitung und Reduktion“ be-
stimmt. Die zweite Planung vermochte durch eine
„wesentliche Vereinfachung des ursprünglichen
Bauprogramms sowohl was den ärztlichen als was
den baulichen Anteil“ betrifft, die Kosten auf
5,4 Millionen zu senken und erhielt das Placet.
Trotz der Reduktion umfasste die Anlage 56 ein-
zelne Gebäude, darunter 26 Krankenhäuser,
22 Verwaltungs- und Wirtschaftsgebäude sowie
mehrere Wohnhäuser.
Im Sommer 1903 wurde mit der Anlage der Stra-
ßen, der Kanalisation und der Wasserversorgung
begonnen, im Frühjahr 1904 mit den Hochbauten.
Als im Herbst 1905 die ersten vier Krankenhäuser
und die notwendigsten Zentral- und Wirtschafts-
gebäude vollendet waren, nahm die Heilanstalt am
20. Oktober 1905 mit 200 Patienten den Betrieb
auf. Bis 1915 waren sämtliche Krankenhäuser, die
meisten Personalwohnhäuser und die zentralen
Einrichtungen bis auf die Kirche und das Festsaal-
gebäude fertiggestellt. Der Erste Weltkrieg unter-
brach die Arbeiten bis zu Beginn der 1920er Jahre.
Im Jahr 1925 war die Umsetzung des 1903 ent-
wickelten und später fallweise angepassten Bau-
programms abgeschlossen.

Charakteristik der Gesamtanlage

Das Konzept der Heil- und Pflegeanstalt folgt dem
Pavillonsystem, bei dem die Funktionen des Kran-
kenhauses auf eine Vielzahl von Einzelgebäuden
verteilt sind (Abb. 1). Ausschlaggebend für seinen
Erfolg war die optimale Belüftung und Belichtung
der Krankensäle. Die typologische Entwicklung
nahm im allgemein-medizinischen Bereich ihren
Anfang, als die schlechte Durchlüftung kompak-
ter Korridorbauten für die enorme Infektionsge-
fahr verantwortlich gemacht wurde. Mit den bak-
teriologischen Forschungen Robert Kochs schied
die Luftinfektion als Übertragungsmechanismus
von Krankheitserregern aus. Die anhaltende Be-
vorzugung des Pavillonsystems bei psychiatrischen
Anstalten lag in der großen Differenzierungs-
möglichkeit der psychisch Kranken und ihrer unter-

schiedlichen Behandlungs- und Aufsichtsbedin-
gungen begründet. Nach dem Vorbild der Anstalt
in Altscherbitz wurde die freiere Unterbringung
 eines Teils der Patienten in offenen Abteilungen
bald reichsweit praktiziert. Das Pavillonsystem er-
leichterte die Aufgliederung der Pfleglinge nach
Geschlecht, Gemütszustand (ruhige, halbruhig,
unruhige) und Aufsichtsintensität (offene und ge-
schlossene Häuser). Die Vereinzelung von Funk-
tionsbauten wie Kochküche, Waschküche, Kes-
selhaus, Verwaltung und Ökonomiehof, Kirche
und Friedhof und ihre sinnhafte Anordnung im Ge-
lände wurden ebenfalls durch das dezentrale Prin-
zip begünstigt. Im Areal um die Wilhelmshöhe mit
zwei Hügelkuppen und einer gelängten Talaue bot
sich die Ausbildung eines Männerhügels sowie ei-
nes Frauenhügels und die Platzierung der zentra-
len Funktionsbauten in der Mitte an. Im rückwär-
tig ansteigenden Gelände wurden der Friedhof
und der Wasserhochbehälter situiert. Verbunden
sind sämtliche Bauten durch ein der Topografie an-
gepasstes, malerisch geschwungenes Wegenetz,
das eine große S-Form in fließenden Schleifen um-
spielt.
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Parkanlage und „Spazierhöfe“

Von Beginn an war das Areal als großer Park mit
Alleen, Hausgärten und einem festlichen Garten-
parterre zwischen Gesellschaftshaus und Verwal-
tungsbau konzipiert. 1905 holte die Planungs-
kommission einen Gartenplan des Karlsruher Hof-
gartendirektors Leopold Gräbener ein, befand ihn
aber aufgrund des „Gewirrs von unnötigen und
wenig zweckmäßigen Windungen“ [Wege] als un-
zureichend. Max Fischer, der neu berufene An-
staltsdirektor, brachte daraufhin den bekannten
Architekten und Kulturkritiker Paul Schultze-
Naumburg ins Spiel, „einen auf dem Gebiete
künstlerischer Gartengestaltung bahnbrechenden
Mann“. Schultze-Naumburg besichtigte das Areal
im Oktober 1905, im Dezember lieferte er einen
Entwurf. Der Originalplan ist nicht überliefert, lässt
sich aber in den fortan kursierenden Lageplänen
gut nachvollziehen (Abb. 2). Das Wegesystem war
zum Planungszeitpunkt weitgehend festgelegt
und bereits in Teilen realisiert. Die Neuerungen
Schultze-Naumburgs beschränkten sich daher auf
die Binnenstrukturen und die Einbindung in die

umgebende Landschaft: In oder im Anschluss an
die organisch geformten, begrünten Baufelder
platzierte er kleine, mit Zirkel und Lineal gezogene
Systeme aus Rasenparterres, geometrischen Plät-
zen und axialen Wegen, die durchweg barocken
Charakter zeigen. Der neu ergänzte Platz südlich
des Verwaltungsgebäudes erhielt eine Terrassen-
anlage mit Wasserbecken und Treppen. Koch war
voll des Lobes, sah den Entwurf Schultze-Naum-
burgs allerdings mehr als programmatische Anre-
gung denn als verbindlichen Ausführungsplan. Ein
Vergleich der Pläne von 1906, 1908 und 1910
zeigt, dass die Bauleitung schon früh von der Um-
setzung der barockisierenden Platzanlagen und
Parterres absah (Abb. 3). So wurden weder die
Wasserbecken noch die Trapezachsen auf dem
Frauenhügel ausgeführt.
Wichtiger als die allgemeinen Schmuckgärten wa-
ren die im therapeutischen Konzept verankerten
Hausgärten oder „Spazierhöfe“, die jeweils östlich
und südlich von den Krankengebäuden angeord-
net und mit einem weißen Lattenzaun umgeben
wurden. Bei den halbruhigen und ruhigen Patien-
ten dienten sie – in Ergänzung zur Arbeitsthera-
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1 Vogelschau des Ent-
wurfs von Julius Koch
und Richard Drach, Zeich-
nung von R. Sackur,
 Dezember 1903.



pie – als Erholungsfläche, um sie „allmählich an
das normale Leben, an die Natur und die mensch-
liche Umgebung zu gewöhnen“ (Stürzenacker).
Bei den Gärten für unruhige Kranke wurde der un-
zuverlässigen Gemütsverfassung mit höheren Ein-
friedungen und fest im Boden verankerten Bänken
Rechnung getragen. Zwischen den Pavillons an-
zupflanzende Baum- und Gesträuchegruppen soll-
ten nicht nur die Flächen ästhetisch beleben, son-
dern darüber hinaus eine schalldämpfende Wir-
kung zwischen den – mitunter lauten – Häusern
der Unruhigen und den Landhäusern der Ruhigen
entfalten.

Haustypen, Raumprogramm,  Ausstattung

Obwohl die Krankenhäuser teils dem gleichen Pa-
tientenprofil – es wurden Epileptiker, Unruhige,
Halbruhige und Ruhige unterschieden – und der
gleichen Anzahl von Patienten dienen sollten,
gleicht fast kein Gebäude dem anderen. Zunächst
folgten immerhin jeweils zwei Krankenhäuser ei-
nem gemeinsamen Entwurf, beispielsweise die
Häuser für unruhige Männer und für unruhige
Frauen, MU2 und FU2. Während der langen suk-
zessiven Ausführung kam es allerdings zu Anpas-
sungen, sodass fallweise auch innerhalb eines Zwil-
lingsgespanns Unterschiede festzustellen sind. Der
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3 Planzeichnung des
Landhausrings, 1908.  Der
Entwurf von Richard
Drach unterscheidet sich
deutlich von der barocki-
sierenden Anlage Schult -
ze-Naumburgs. Das zen-
trale Gebäude wurde
nicht  realisiert.
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2 Übersichtsplan der
Stadt Wiesloch, Aus-
schnitt, April 1910. Die
 Lithografie gibt den Pla-
nungsstand der gärtneri-
schen Anlagen nach Ent-
wurf von Paul Schultze-
Naumburg 1905 wieder.



weitreichende Verzicht auf Typisierung trotz enger
finanzieller Spielräume dokumentiert, wie spezi-
fisch die Grundrisse auf die Bedürfnisse der Pa-
tienten und ihrer Betreuer zugeschnitten waren
und wie hoch die gestalterische Vielfalt und die
individualisierte Wohnkultur als beruhigende und
Heimat suggerierende Faktoren geschätzt wurden.
Trotz der Unterschiedlichkeit gibt es sowohl hin-
sichtlich der Außengestaltung als auch mit Blick
auf die Grundrisse gemeinsame Charakteristika
(Abb. 4; 5). In der Regel umfassten die Erdge-
schosse die Tagsäle, die mit den Veranden oder
Rampen zum umzäunten Hausgarten in Verbin-
dung standen. Die Tagsäle dienten nicht nur dem
weitgehend unbewachten Aufenthalt, sondern
auch als Arbeitssäle (Nähsaal). In den Häusern für

Unruhige und Halbruhige standen zudem perma-
nent beaufsichtigte Wachsäle, Bettbehandlungs-
räume und Dauerbäder zur Verfügung. Die Ober-
geschosse bargen die Schlafsäle; teils waren hier
auch die Schlafräume der Ärzte und Wärter unter-
gebracht, die allerdings in den meisten Fällen im
geräumigen Mansarddachgeschoss lagen. Die Kel-
ler nahmen die Kleiderablage und die Putzräume
auf. Von diesem System gab es zahlreiche Ab-
wandlungen, je nachdem, wie viel Aufsicht, Be-
handlung und Separierung für notwendig erach-
tet wurde.
Bei der Einrichtung erfuhren Sicherungsaspekte
eine besondere Aufmerksamkeit. Türen wurden je
nach Raumnutzung in unterschiedlichen Stärken
ausgeführt. Das Schlüsselsystem konzipierte man
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5 Krankengebäude für
unruhige Männer MU1,
Aufnahme kurz nach 
der Fertigstellung von
Wilhelm Kratt 1910.
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4 Grundriss des Kranken-
gebäudes für unruhige
Männer MU1, Druck
1910.
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6 Das „Wieslocher Nor-
malfenster“ mit fixierten
Flügeln unterhalb und
drehbaren Flügeln ober-
halb des Kämpfers. Auf-
nahme vor 1910.

7 Krankengebäude für
männliche Epileptiker ME
und halbruhige Männer
MH1, vorn das Werkstät-
tengebäude, Aufnahme
2008.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg 2 | 2018

nach Vorbild der Münchner „Irrenklinik“ mit hie -
rarchisierten Generalschlüsseln für das Wachperso -
nal und die Ärzte. Die eigens entwickelten  Fenster
wurden gar unter dem Begriff „Wieslocher Nor-
malfenster“ als Patent angemeldet (Abb. 6). Zu-
geschnitten auf die unterschiedlichen Raumgrö-
ßen und -formen bestehen an die zehn Typen. Ge-
meinsam ist ihnen ein spezifischer Aufbau, der
eine Sicherung gegen Sturz oder Ausstieg mit gu-
ten Lüftungsmöglichkeiten vereint. Die unteren
Flügel stehen fest und sind ohne Spezialwerk-
zeuge nicht zu öffnen; oberhalb des niedrig ge-
setzten Kämpfers erlauben zwei schmale, hohe
Drehflügel das selbständige Öffnen der Fenster
durch die Patienten, wobei die Öffnung für die
Luftzirkulation ausreicht, nicht aber für einen Aus-
stieg geeignet ist. Die enge Sprossierung entsprach
dem Zeitgeschmack, der dem Fenster als Teil der
Fassadengliederung großen Wert beimaß. Die
Treppenhäuser wurden in den Häusern der Unru-
higen durch wandhohe Holzstabkonstruktionen
und etagenweise Absperrungen gesichert. Als Ge-
schirr kam hier kein Porzellan, sondern Holzstoff-
geschirr zur Anwendung.
Die Erschließung der Räume erfolgte ohne Korri-
dorsystem, was eine Aneinanderreihung unter-
schiedlicher Raumgrößen und -formen und deren
– teils sogar zweiseitige – Belichtung begünstigte.
Die Vielfalt und Abwechslung der Raumtypen
zeichnet sich auch in der Baumassenverteilung ab:
Die meisten Häuser setzen sich aus unterschiedlich
breiten und hohen Teilen zusammen, sodass eine
asymmetrisch gestaffelte Kubatur von malerischer
Gesamtwirkung entstand (Abb. 5). Diese schein-
bar regellose, von den Innenräumen und ihren
Funktionen ausgehende Gestalt ist Entwicklungen
im modernen Landhausbau verpflichtet, die un-
ter anderen durch Publikationen wie Hermann Mu-
thesius’ „Das englische Haus“ befördert wurden.

Außengestaltung im Neubarock

Als prägenden Stil der Baulichkeiten benennt der
Direktor Max Fischer 1910 „das deutsche Barock“.
Tatsächlich folgen die lagernde Massenverteilung
mit den auflockernden Vor- und Rücksprüngen der
Risalite und Nebentrakte, die voluminösen, teils bis
zur Traufhöhe des Erdgeschosses herabgezogenen
Mansardwalmdächer, die großen, axial gesetzten
Fenster mit Sandsteinumrahmungen und die feste
Einfassung der Gebäudekanten mit Pilastern, Li-
senen oder Eckrustika barocken Prinzipien (Abb. 7).
An einigen Gebäuden finden sich auch charakte-
ristische Einzelformen des Barock wie Schweifgie-
bel mit Voluten, korbbogige Fensterabschlüsse,
Sprenggiebel und Ochsenaugen (Abb. 8). Die Stil-
wahl ging vermutlich darauf zurück, dass die wei-
chen und geschwungenen Formen im allgemeinen
als „freundlich“ und „traulich“ wahrgenommen
werden. Dem „freundlichen“ Charakter von Heil-
anstalten wurde damals große Bedeutung zuge-
messen. Der Direktor der Emmendinger Anstalt,
Karl Haardt, der maßgeblichen Einfluss auf die
 Genese der Wieslocher Anstalt nahm, konnte gar
nicht oft genug betonen, wie elementar die
„freundliche Unterbringung“ in Krankenhaus -
pavillons für das Wohlbefinden der Gemütskran-
ken sei. Max Fischer hatte diese Maxime verinner-
licht und forderte in einem 1903 publizierten, an
Laien gerichteten Büchlein, dass die Anstalten
„auch in baulicher Beziehung […] auf den Zustand
der Kranken Rücksicht und Bedacht“ nehmen
müssten. Sie sollen freundlich, geschmackvoll und
anheimelnd wirken, um das „für die Behandlung
unentbehrliche wohltuende familiale Milieu“ zu
schaffen.
Der Barockstil war ganz allgemein seit etwa 1890
zur Inspirationsquelle historisierender Architek-
turentwürfe avanciert und erfreute sich einer zu-



nehmenden Beliebtheit. Da sich die von den Medi -
zinern geforderten Eigenschaften ohne Weiteres
auf ihn übertragen ließen, lag die Entscheidung für
seinen gefälligen Formenschatz nahe. Ungewöhn -
lich bleibt die Kombination mit Fassadenflächen
aus dunkelrot gebrannten Backsteinblenden, die
das Gesamtbild der Anlage entscheidend prägen
und an Vorbilder aus dem norddeutschen Raum er-
innern. Der südwestdeutsche Barock war – von
Ausnahmeerscheinungen wie Schloss Bruchsal
mal abgesehen – fast ausschließlich von Putzbau-
ten geprägt. Möglicherweise wirkten – neben der
gepriesenen Wetterfestigkeit des Materials – die
Pläne zur „3. städtischen Irrenanstalt“ in Berlin-
Buch anregend, die Ludwig Hoffmann im Stil des
holländischen Frühbarock in roten Backstein klei-
dete.

Landhäuser und Wasserbauten

Die Einflüsse, die der Typus Landhaus auf die ge-
samte Anlage Wiesloch nahm, zeigen sich in an-
derer Weise in den kleineren „Landhäusern“ für
ruhige Patienten und die auf dem Klinikgelände
wohnenden Ärzte (Abb. 9). Hier sind verschindelte
Dreiecks- und Knickgiebel von hell verputzten Fas-
sadenflächen malerisch abgesetzt, während die
Kubatur wenig differenziert, beinahe blockhaft
und kompakt ist. Die kleinteiligen Loggien und Ve -
randen wirken dem entgegen und vermitteln Inti-
mität und Behaglichkeit. Die beschriebenen Merk-
male sind dem Heimatstil zuzurechnen, der für die
so genannten Landhäuser psychiatrischer Pavillons
gerne Anwendung fand. Ihr Auftauchen in Wies-
loch mag eine Folge der Einsparungszwänge sein,
die dem ersten Entwurf auferlegt wurden. Dafür
spräche, dass die frühesten Ansichten, selbst noch
die mit dem 1. Dezember 1903 bezeichnete Vo-
gelschau des Gesamtgeländes (Abb. 1), aus-
schließlich Backsteingebäude zeigen, auch dort,
wo später die verputzten Landhäuser realisiert wur-
den.
Dass die Entwürfe für die Anstalt nicht „aus einem
Guss“, sondern durchaus von der Funktion und
der Lage im Anstaltsgelände abhängig waren, do-
kumentieren auch der Wasserhochbehälter nahe
der Hügelkuppe des Areals und das Pumpwerk im
Maisbachtal, die beide 1904/05 entstanden. Der
Kopfbau des Wasserhochbehälters ist ein monu-
mentales Zeugnis des geometrisierenden Jugend-
stils (Abb. 10). Die flankierenden Böschungsmau-
ern vermitteln den Eindruck einer gemauerten
 Pyramide, deren Spitze sich hinter der Plattform
des Kopfbaus befindet. Aus der Gebäudestirn sind
fünf Arkaden mit polygonalen Bogenabschlüssen
ausgeschnitten, die zentrale Achse wird durch ar-
chaische, stämmige Säulen mit stilisierten Basen
und Kapitellen hervorgehoben. Die Inschrift in Ju-

gendstiltypografie und die von einer dichten Ba-
lustrade bekränzte Aussichtsplattform unterstrei-
chen den repräsentativen Anspruch. Der kleine
Technikbau ist von großer Modernität und mit den
anderen Bauten der Anstalt und deren Urheber Ju-
lius Koch nur schwer in Verbindung zu bringen.
Zeitgleich entworfene Wasserhochbehälter folgen
noch völlig unangefochten dem Historismus. Kon-
sequente Jugendstilarchitektur wurde im Raum
Heidelberg seinerzeit kaum realisiert; die regional
wirksamen Hochburgen waren Darmstadt und
Karlsruhe. Möglicherweise stammt der Entwurf
aus dem Schülerkreis des Karlsruher Hochschul-
lehrers und Architekten Hermann Billing, der den
Jugendstil der Residenzstadt wie kein zweiter
prägte.
Das Pumpwerk (Abb. 11) fällt nicht so sehr aus
dem Rahmen wie der Wasserhochbehälter, spie-
gelt aber ebenfalls eine entschiedenere Moder-
nität als die anderen Anstaltsbauten wider. Die
Massenverteilung gehorcht den Prinzipien des
„eng lischen Hauses“, dessen Teile sich außen als
additive Abfolge unterschiedlicher Funktions-
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8 Krankengebäude für
unruhige Männer MU2,
Aufnahme 2018. Das Mo-
tiv hoher Rechteckfens ter
mit Oberlichtern in Ge-
stalt liegender Ochsenau-
gen diente im Barock der
Belichtung überhöhter
Räume wie Gartensäle
und Salons.

9 Krankengebäude für
ruhige Männer im Land-
haustyp MR2, Aufnahme
2018. Verschindelte Gie-
bel und hölzerne Veran-
den, die zu den Hausgär-
ten und „Spazierhöfen“
überleiten, vermitteln
eine anheimelnde Wir-
kung.



räume abbilden und jeweils einer eigenen Gestal-
tung gehorchen. Die Einzelformen wie der hufei-
senartig aufgeweitete Bogen des Nordeingangs,
die unregelmäßig hochreichende Bossenverklei-
dung des Sockels und die Fachwerkaufbauten des
Obergeschosses sind im Jugendstil gerne verwen-
dete Details und in dieser schlüssigen Kombination
in den Anstaltsbauten nicht zu finden. Anders als
beim Wasserhochbehälter existiert ein Plansatz im
Tafelwerk des Badischen Bezirksbauamtes, was für
eine Urheberschaft von Julius Koch oder seinem
Umkreis spräche.

Rezeption

Die Anlage in Wiesloch erfuhr schon vor ihrer Voll-
endung in Fachkreisen ein hohes Maß an Aner-
kennung. Obwohl zunächst von der badischen Re-
gierung nicht vorgesehen, nahm die Anstalt nach
ausdrücklicher Aufforderung der Veranstalter

1906 am „VI. Internationalen Kongress für Irren-
fürsorge“ in Mailand teil und wurde mit dem
 „Ehrendiplom mit goldener Medaille“ geehrt. Teil-
nahmen an weiteren Fachtagungen und Ausstel-
lungen folgten, darunter die internationale Hy-
giene-Ausstellung in Dresden 1910. Von 1906 an
trafen regelmäßig Anfragen verwandter Institu-
tionen aus dem In- und Ausland zur Architektur
und zu verschiedenen baulichen Details ein, auf
die Besichtigungen oder – heute unvorstellbar ge-
nerös – die Ausleihe des Planwerks folgten. Für die
bauliche und gattungsspezifische Entwicklung psy-
chiatrischer Einrichtungen war Wiesloch seinerzeit
zweifellos von großer Bedeutung. Aus heutiger
Sicht spiegelt die Anlage die hohen Standards des
Krankenwesens und der Sozialfürsorge um die
Jahrhundertwende anschaulich wider und prä-
sentiert ein architektonisches Ensemble, das ty-
pologische Vielfalt und stilistische Individualität auf
hohem Niveau vereint. Auch aus diesen Gründen
wurde die Heil- und Pflegeanstalt bereits 1978 als
Kulturdenkmal ausgewiesen, eine Auszeichnung
und eine Aufgabe, die die Träger der nach wie vor
als psychiatrisches Krankenhaus dienenden An-
lage verantwortungsvoll schultern.

Überarbeiteter Beitrag aus dem Schwerpunktheft
Wiesloch der Badischen Heimat 3/ 2017.
Herzlich zu danken ist Antje Mues, Gerhard Ka-
bierske und dem Psychiatrischen Zentrum Nord-
baden Wiesloch.
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10 Wasserhochbehälter,
Aufnahme vor 1906. Wie
eine ägyptische Grab-
stätte wirkt der extra -
vagante Technikbau.

11 Pumphaus im Mais-
bachtal, Aufnahme von
Wilhelm Kratt 1910.
 Inspiriert von Hermann
 Muthesius’ Schriften zum
„englischen Haus“, die
nur wenige Jahre vor
Baubeginn erschienen.
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In den 1980er Jahren erfolgte in Rottweil die sys-
tematische Erhebung der Kulturdenkmale. Damals
ließen Außenputz und Innenverkleidungen des
Hauses nicht erkennen, was sie verbergen. Auch
verhinderte das ausgebaute Dachgeschoss den
Blick auf die Dachkonstruktion. Das Haus ver-
mittelte den Eindruck eines gestalterisch wenig ge-
glückten Lückenfüllers geringen Alters und wurde

als solches nicht als Kulturdenkmal erfasst (Abb. 1).
Im Laufe der Zeit konnten jedoch einige Informa-
tionen zur Baugeschichte zusammengetragen wer-
den. Unter anderem war im Jahr 2000 im Rahmen
von Renovierungsarbeiten eine dendrochronolo-
gische Datierung ins Jahr 1569 möglich gewesen.
Als nach dem Einsturz der Kellerwand der Abriss
erwogen wurde, war es höchste Zeit, über die
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1 Das Gebäude Waldtor-
straße 12 mit nur zwei
Geschossen und breit
 gelagertem Quergiebel.

Ein Fremdkörper im Stadtbild?
Das Haus der Rottweiler Armbrustschützen

Beinahe wäre nur noch ein Nachruf möglich gewesen. Von einer undichten
Wasserleitung unterspült, brach im Februar 2016 ein Teil der Kellerwand des
leerstehenden Gebäudes Waldtorstraße 12 in Rottweil ein und ließ ein tiefes
Loch im Gehweg entstehen. Obwohl sich das Haus innerhalb des mittelalter-
lichen Stadtkerns befindet, nur einen Steinwurf vom Schwarzen Tor entfernt,
erregte der in der Presse angekündigte Abriss zunächst kaum öffentliches
 Aufsehen. Offenbar nahm der im Bau befindliche ThyssenKrupp-Testturm die
Aufmerksamkeit vollkommen in Anspruch. Das Gebäude zeigt sich in einem
wenig ansehnlichen Zustand, und es will mit seiner geringen Höhe von nur
zwei Geschossen und einem breitgelagerten Quergiebel so gar nicht zu den
drei- und viergeschossigen erkergeschmückten Bürgerhäusern in seiner Nach-
barschaft passen. Doch gerade hierin liegt der Schlüssel zu seiner bemerkens-
werten Geschichte.

Stefan King
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Presse Alarm zu schlagen. Mit einer provisorischen
Sicherung war die Situation kurzfristig stabilisiert
worden. Das Loch mitten im Gehweg wirkte be-
drohlich, reale Gefahr des Einsturzes bestand hin-
gegen nur für jenen Teil der Kellerdecke, dem das
Auflager verloren gegangen war. Doch da man Ge-
fahr für die öffentliche Sicherheit sah, gab es in

den darauffolgenden Tagen ein aufgeregtes Hin
und Her, bis dem Gebäude schließlich der Denk-
malstatus zuerkannt werden konnte. Gleichzeitig
gab es die Möglichkeit zu einer abermaligen kur-
zen Untersuchung, die eine weitgehende zeich-
nerische Rekonstruktion des ursprünglichen Zu-
stands erlaubte.

Lage des Gebäudes

Um die Wende zum 13. Jahrhundert hatte man für
die Verlagerung des Siedlungsgebiets eine strate-
gisch günstige Stelle hoch über dem Neckar zwi-
schen zwei tiefen Taleinschnitten gewählt. Der neu
ausgelegte Stadtgrundriss bekam ein Kreuz aus
breiten Marktstraßen und einen etwa quadrati-
schen Umriss (Abb. 2). Nur die Westseite bedurfte
einer ausgeprägten Befestigung, bestehend aus ei-
ner hohen Wehrmauer, einem Graben mit äußerer
Grabenmauer und dem Schwarzen Tor als Stadt-
zugang. Das davor ansteigende Hanggelände war
zur Verteidigung jedoch wenig günstig, weshalb
man nach kurzer Zeit eine Vorstadt auf dreieckiger
Grundfläche hinzufügte, an deren Spitze und zu-
gleich höchstgelegener Stelle der Hochturm auf-
ragt. Der Mauerzug mit dem Schwarzen Tor war
nun zwar überflüssig, blieb aber bestehen. An der
Stelle des Wehrgrabens befindet sich noch heute
eine als Schwarzer Graben bezeichnete Erschlie-
ßungsgasse auf tieferem Niveau.
Die von Südwesten hereinführende Straße, heute
die Waldtorstraße, verlief entlang des Schwarzen
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2 Stadtgrundriss mit dem
Verlauf der ersten Stadt-
befestigung (gelb) und
der wenig später ange-
legten Vorstadt (rot), da-
zwischen das Gebäude
Waldtorstraße 12 (blau).

3 Querschnittprofil mit
dem untersuchten Ge-
bäude zwischen Waldtor-
straße und Schwarzem
Graben, im Hintergrund
das Schwarze Tor; einge-
strichelt ist die äußere
Grabenmauer innerhalb
des Gebäudes.



Grabens und war anfangs nur auf einer Seite mit
Häusern bebaut. 1569 errichtete man das hier be-
handelte Gebäude auf der anderen Straßenseite.
Um den Straßenraum nicht zu sehr einzuengen,
schob man es zur Hälfte über den 14 m breiten
Wehrgraben (Abb. 3). Doch es war nicht das erste
Gebäude auf dieser Straßenseite, denn bereits auf
der fünf Jahre zuvor gezeichneten Pürschge-
richtskarte lugt in diesem Bereich die Spitze eines
Satteldachs hervor.

Ein Fachwerkbau

Unter dem Außenputz verbirgt sich in beiden Ge-
schossen ein Fachwerk mit hohen Fußstreben an
den Bundständern, paarweise angeordneten klei-
nen Fensteröffnungen an den Zwischenständern
und kurzen, geschwungenen Fußstreben unter-
halb derselben (Abb. 6). Die langen Fußstreben des
Erdgeschosses sind gerade, diejenigen des Ober-
geschosses aber leicht geschwungen. Wie für Rott-
weil üblich, ist das Fachwerk in Gänze aus Nadel-
holz gezimmert, sodass geschwungene Bauteile
aus breiteren geraden Hölzern geschnitten werden
mussten. Als Fensterverschluss dienten lediglich
Holzläden, denn es war anfangs nur auf der
Außenseite ein umlaufender Falz vorgesehen. An

der seit langer Zeit verstellten Südseite hat sich der
Aufbau des Fachwerks am vollständigsten erhal-
ten (Abb. 4).
Ein markantes Zierelement bilden verbreiterte
Köpfe der Bundständer mit Vertiefungen, in wel-
che der Wandputz reicht (Abb. 5 oben). Die Bund-
ständer gründen im Wechsel entweder stumpf mit
seitlich einzapfenden Schwellen oder sie sind den
Schwellen aufgestülpt. Das Obergeschoss ließ man
nach allen vier Seiten über einer Profilierung aus
Kehlen und Wülsten vorkragen (Abb. 5 unten). Um
dies zu ermöglichen, sind Decken- und Stichbal-
ken von innen her mit schwalbenschanzförmigem
Blatt in das Profilholz eingelassen und halten es auf
diese Weise in Position, ohne nach außen in Er-
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6 Rekonstruktionszeich-
nungen des ursprüng-
lichen Zustands: Trauf -
seiten zur Straße mit drei
 Toren und über dem
Schwarzen Graben (links),
südliche Giebelseite mit
einem Tor und Quer-
schnitt (rechts); die er -
haltenen Bauteile sind
 jeweils grau gefärbt.
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4 Das am vollständigs-
ten erhaltene Teilstück
des Fachwerkgerüsts im
Obergeschoss mit frü -
herem Doppelfenster, 
das durch anstoßende
 Gebäude vor Verände -
rungen bewahrt blieb.

5 Isometrie eines verdick-
ten Ständerkopfs mit
Zierformen (links) und
profilierte Schwelle der
Vorkragung des Ober -
geschosses.



scheinung zu treten. Für einen sauberen Übergang
an den Ecken sind die Profilbalken dort auf Geh-
rung geschnitten.
Das Dachwerk ist mit einem liegenden Stuhl und
angeblatteten Aussteifungshölzern abgezimmert
(Abb. 6, Querschnitt). Die Giebeldreiecke erhoben
sich einst auf einer weiteren Auskragung. Sie wur-
den beide in späterer Zeit ersetzt und ihr genauer
Aufbau lässt sich derzeit nicht nachvollziehen.
Erd- und Obergeschoss umfassten anfänglich je-
weils nur einen einzigen ungeteilten Raum von
etwa 18 m Länge und 9,5 m Breite, in dem drei frei-
stehende Stützen mit geschwungenen Kopfstre-
ben nach allen vier Seiten das Gebälk trugen. Im
Erdgeschoss gab es insgesamt fünf große Öff-
nungen, drei an der Längsseite zur Straße und eine
an jeder Giebelseite. Sie hatten auf der Innenseite
einen breiten Falz, waren also als Tore zum Öff-
nen vorgesehen. Ihre Lage jeweils seitlich einer
Querbundachse machte eine zusätzliche halbe
Querzone erforderlich, was eine asymmetrische
Gliederung des Fachwerks an den Traufseiten des
Obergeschosses zur Folge hatte.
Ein nachträglich geschaffenes oder vergrößertes
Treppenloch konnte an der südlichen Schmalseite
dokumentiert werden, doch ließ sich nicht nach-
weisen, ob es sich tatsächlich um die ursprüngli-
che Lage der Treppe handelt. Die in den Graben-
bereich geschobene Hälfte des Gebäudes ruhte an-
fangs vermutlich auf einem offenen Stützgerüst.
Die äußere Grabenmauer hat sich innerhalb des
Gebäudes und in der Lücke zum nördlichen Nach-
barhaus erhalten.
Das Gebäude stand allseitig frei, zeigte auf allen
vier Seiten denselben Fachwerkaufbau und die pro-
filierte Auskragung verlief rundherum. Lediglich
an der zum Graben gerichteten Längsseite ver-
zichtete man auf die Zierformen an den Ständer-
köpfen. Es wurde also keine ausgeprägte Fassade
zu einer Seite hin geschaffen.

Ein Gebäude für die Armbrustschützen

Eine Reihe archivalischer Sachverhalte, die Win-
fried Hecht und Werner Wittmann im Rahmen ih-
rer Forschungen zur Stadtgeschichte zusammen-
tragen konnten, lassen auf die früheren Nutzer
schließen. Einträge in den Stadtrechnungen ver-
weisen auf die Errichtung eines Hauses für die Arm-
brustschützen innerhalb des Waldtorvororts im
Jahr 1569 – dem durch die Jahrringdatierung er-
mittelten Baujahr. Zudem lag das Übungsgelände
der Armbrustschützen innerhalb des Schwarzen
Grabens gleich nebenan.
Die Armbrust war lange Zeit die Hauptwaffe der
Bürgerwehren, da sich im Unterschied zu den Bo-
genschützen die Ausbildung einfacher gestaltete
und weniger Übung erforderte (Abb. 7). Da die frü-
hen Pulverwaffen bei Regen ihren Dienst versag-
ten, waren Armbrüste bis in die Zeit des Dreißig-
jährigen Kriegs als Waffe in Gebrauch. Schützen-
gilden organisierten regelmäßiges Training und
Schützenwettbewerbe. Als Teil des Stadtregiments
wurden die Schützen von der Stadt finanziert, so
auch in Rottweil. Sie bekamen unter anderem Ho-
sen in den Stadtfarben gestellt, den Sold des Schüt-
zenmeisters bestritt die Stadtkasse und auch die
Errichtung des neuen Schützenhauses erfolgte un-
ter städtischer Regie. Daneben gab es auch die
Büchsenschützen, die weiter draußen südlich der
Stadt angesiedelt waren.

Vergleichbare Bauten

Zum Vergleich können zwei Beispiele von Schüt-
zenhäusern herangezogen werden, deren Bauge-
stalt dokumentiert ist, auch wenn sie in beiden Fäl-
len nicht auf Armbrust- sondern auf Büchsen-
schützen zurückgingen. Der Schießplatz von
Schwäbisch Gmünd lag südlich der Stadt vor dem
Waldstetter Tor. Auf einer Seite der Straße befand
sich die Schießbahn mit Schießstand, auf der an-
deren das Schützenhaus. In dem um 1810 ent-
standenen zwölften Band der Chronik Dominikus
Deblers findet sich die zeichnerische Darstellung
eines zweigeschossigen Fachwerkbaus in zwei Ver-
sionen aus der Hand desselben Zeichners, wo eine
Federzeichnung nachträglich mit einer kolorierten
Federzeichnung überklebt wurde. Beide Zeich-
nungen zeigen eine durchgehende Reihung ver-
glaster Fenster mit zierenden Bekrönungen im
Obergeschoss, hinter denen sich eine Zechstube
befand. Den Unterschied macht das Erdgeschoss
aus, wo in der Vorzeichnung ein geschlossenes
Rautenfachwerk zu sehen ist, während beim auf-
geklebten Blatt offene Lauben oder Toröffnungen
erkennbar sind, die den Eindruck vermitteln, als
seien sie nachträglich mit Fachwerk geschlossen
worden. Vermutlich war es dem Chronisten wich-
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7 Armbrustschützen als
Verteidiger bei der Bela-
gerung der Stadt in einer
Miniatur der Rottweiler
Hofgerichtsordnung, um
1430.

8 Schützenhaus in
Schwäbisch Gmünd, bis
1840 vor dem Wald -
stetter Tor gelegen
 (Dominikus Debler,
 Chronika XII, um 1810,
S. 476).
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tig, genau diesen Sachverhalt zum Ausdruck zu
bringen (Abb. 8; siehe Literatur: Strobel).
Das südöstlich vor der Stadt Leonberg gelegene
Schützenhaus setzte sich aus mehreren Abschnit-
ten zusammen. 1581 fügte man an ein älteres Ge-
bäude eine Erweiterung an. Über gemauertem Erd-
geschoss nahm ein Fachwerkobergeschoss einen
Saal auf, der mit Bretterbalkendecke und langer
Fensterreihe ausgezeichnet war. 1653 ersetzte
man den ältesten Bau. 1771 wurde das Schüt-
zenhaus zu einem Bauernhaus umgewandelt.
Wegen vieler Um- und Anbauten wurde es später
als Denkmal nicht erkannt, sodass es vor seinem
Abriss 1994 nur noch im Rahmen einer bauhisto-
rischen Untersuchung dokumentiert werden
konnte (siehe Literatur: Seidel).
Gemeinsamkeiten der Schützenhäuser von
Gmünd und Leonberg sind die freistehende Lage
außerhalb der Stadtmauern, die Höhe von nur
zwei Geschossen, die Bauweise zumindest teil-
weise in Fachwerk und ein Saal für Zusammen-
künfte und Feierlichkeiten im Obergeschoss. Das
Schützenhaus in der Waldtorstraße in Rottweil
hatte seinen Standort zwar innerhalb des verdich-
teten städtischen Baugefüges, wurde dessen un-
geachtet dennoch in der Form eines freistehenden
zweigeschossigen Fachwerkgebäudes errichtet.
Allerdings kann aufgrund seiner kleinen Fenster
nach allen Seiten und des Fehlens einer entspre-
chenden Ausstattung ein Saal ausgeschlossen wer-
den. Es darf daher vermutet werden, dass man Ziel-
scheiben und sonstiges Zubehör unterbrachte,
möglicherweise auch Fahnen, Schützenscheiben,
Trophäen usw. präsentierte und hier vielleicht auch
Armbrüste aufbewahrte. Versammlungen fanden
in einer bereits 1541 erwähnten Armbrustschüt-
zenstube statt, aller Wahrscheinlichkeit nach das
frühere Gasthaus Torstüble im Nachbargebäude,

wie von Winfried Hecht vermutet (siehe Literatur:
Hecht).
Mit den hohen erkergeschmückten Bürgerhäusern
der Stadt, die sich mit gemauerten Umfassungs-
wänden zu geschlossenen Häuserzeilen mit aus-
geprägten Straßenfassaden reihen, hatte das
Schützenhaus keinerlei Gemeinsamkeiten, wohl
aber mit Bauten, die einst innerhalb der breiten
Marktstraßen ihren Platz hatten. Sie sind auf der
Pürschgerichtskarte von 1564 wiedergegeben:
Brotlaube, Wachthaus mit Kürschnerlaube, Met-
zig und Kaufhaus (siehe Literatur: Steinhauser). Sie
dienten als Marktbauten und zumindest einige
von ihnen nahmen im Obergeschoss Versamm-
lungsräume der Zünfte und des Hofgerichts auf.
Unter ihnen zeigte das Kaufhaus in der Hoch-
brücktorstraße die größte Ähnlichkeit mit dem Ge-
bäude in der Waldtorstraße (Abb. 9). Diese Bauten
wurden 1785 und zuletzt das Kaufhaus 1802 ab-
gebrochen, da man befürchtete, sie könnten im
Falle eines Brands in der Stadt Ursache für ein Über-
springen des Feuers über die breiten Marktstraßen
hinweg sein.

Die weitere Geschichte

Das Obergeschoss des Hauses Waldtorstraße 12
wurde im 17. oder frühen 18. Jahrhundert in Ein-
zelräume aufgeteilt. Um 1815 lässt sich die Nen-
nung einer Stadtschreiberei auf das Gebäude be-
ziehen, wonach ein verhältnismäßig großer Eck-
raum möglicherweise nicht als Wohnstube,
sondern als städtische Schreibstube gedeutet wer-
den muss. Zugleich war hier der Bauhof angesie-
delt. Im Rahmen dieser Funktion könnte auch die
Kalkgrube angelegt worden sein, die bei Umbau-
ten im Untergeschoss zutage kam. Auch das Dei-
chellager der Stadt befand sich hier. Erst 1826 ging
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Glossar

Bundständer

Tragender Ständer eines
Holzgerüsts im Kreuzungs-
punkt zweier Bundebenen
in Längs- und Querrich-
tung.

Deicheln

Rohrleitungen, hergestellt
aus Baumstämmen, die der
Länge nach durchbohrt
waren.

Fußstrebe

Verzapfte Strebe, die von
der Schwelle zum Ständer
aufsteigt und der Ausstei-
fung des Ständergerüsts
dient.

Metzig

Gebäude für die Schlach-
tung und den Verkauf von
Fleisch.

Schwelle

Horizontales lastverteilen-
des Holz, auf dem das
Holzgerüst gründet und die
Deckenbalken aufliegen.
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Form eines zweigeschos-
sigen Fachwerkbaus, das
bis 1802 im Straßenraum
der Hochbrücktorstraße
stand; Darstellung auf der
Pürschgerichtskarte von
1564 (im Stadtmuseum).



das Gebäude in Privatbesitz über und diente fortan
als Wohnhaus. Teile der Ausstattung in Form von
Wandvertäfelungen und einfachem Deckenstuck
haben sich im Obergeschoss erhalten. Das Ein-
schneiden großer, gleichmäßiger Fensteröffnun-
gen ins Fachwerk machte einen flächigen Außen-
putz erforderlich. 1876 erfolgte der Einbau eines
Ladens und einer Wohnung im Erdgeschoss, 1882
setzte man den breiten Quergiebel in klassizisti-
schen Formen mit Gesimsen und einem Rundfens -
ter auf, um auch im Dachraum eine attraktive
Wohnung zu schaffen. Erst mit dem vergrößerten
Neubau des anstoßenden Nachbargebäudes bil-
dete sich in den 1930er Jahren auch hier eine ge-
schlossene Häuserzeile mit durchlaufender Fassa-
denflucht heraus. 1949 wurde eine Eisdiele ein-
gerichtet.
Im Untergeschoss hatte man den in den Graben
vorspringenden Bereich umbaut und einen Ge-
wölbekeller angelegt (Abb. 10). Durch Aushöhlen
des Erdreichs hinter der Grabenmauer konnte ein
weiterer Kellerraum gewonnen werden. Dessen
Stützwand war es, die 2016 einbrach und zum ein-
gangs erwähnten Erdrutsch führte. Vor wenigen
Jahren wurde auch die südliche Hälfte des Unter-
geschosses durch Abtragen der äußeren Graben-
mauer vollständig unterkellert.

Historische Bedeutung

Auch wenn der Aufbau des Fachwerks mit Aus-
nahme der beiden Giebeldreiecke zeichnerisch
vollständig rekonstruiert werden kann, darf dies
nicht darüber hinwegtäuschen, dass zahlreiche

Umbauten von der ursprünglichen Bausubstanz
nur knapp die Hälfte übrig gelassen haben. Die
weitaus größten Verluste erlitt die Straßenseite,
wo das Obergeschoss die breitesten Lücken auf-
weist und sich der frühere Zustand des Erdge-
schosses einzig anhand von Zapfenlöchern nach-
vollziehen lässt. Demgegenüber ist die Rückseite
zum Schwarzen Graben vergleichsweise vollstän-
dig erhalten.
Trotz der eingeschränkten Überlieferung hätte der
Abriss in mehrfacher Hinsicht einen schmerzlichen
Verlust für die Stadt bedeutet. Das Gebäude er-
innert an die Armbrustschützen, die bis in die Zeit
des Dreißigjährigen Kriegs die Verteidigung der
Stadt bei feindlichen Angriffen zur Aufgabe hat-
ten. Auch in Friedenszeiten zeigten sie vielfache
Präsenz und bildeten die Sebastiansbruderschaft,
die einen eigenen Altar in der Kirche der Domini-
kaner unterhielt und seelsorgerische Aufgaben er-
füllte. Auch durch die Ähnlichkeit mit den frühe-
ren Marktbauten, die einst in ganz besonderer
Weise das Stadtbild prägten, gewinnt das Ge-
bäude an bauhistorischer Aussagekraft. Zwar liegt
das Holzgerüst hinter Putz verborgen, doch allein
schon die geringe Höhe und breitgelagerten Pro-
portionen erscheinen nun – in Kenntnis der Bau-
geschichte – nicht mehr unpassend, sondern las-
sen sich als Ausdruck seiner einst außergewöhn-
lichen Funktion verstehen.
Die eingestürzte Kellerwand konnte inzwischen
gesichert werden. Es bleibt zu wünschen, dass sich
für das Gebäude eine angemessene Nutzung fin-
det, die ihm eine neue Zukunft sichert und es zu
einer Zierde des Stadtbilds werden lässt.
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Wie es früher war: Waagen im
 dörflichen Kontext

Unter dem Boden verborgen, meist verfüllt oder
stillgelegt. Heute wird im Dorf nicht mehr gewo-
gen. Viele dieser Dorfwaagen sind zwischenzeit-
lich verschwunden. Nur noch eine undefinierte Flä-
che zeugt von ihnen, zumeist mit Rampe. Die Ge-
meindewaagen waren bis in die 1960er Jahre von
großer Bedeutung für Bauern, Polizei, Viehhänd-
ler und viele andere Berufe. Sicherlich werden sich
noch viele, die Mitte des 20. Jahrhunderts geboren
sind, daran erinnern, wie Lastwagen bei Ver-
kehrskontrollen von der Polizei „abgeführt“ wur-
den. Neugierig gingen die Kinder der Dörfer hinter-
her. Manchmal wurde dann als zu schwer emp-
funden, was bisher noch fuhr. Wenn der Wagen
überladen war, stand der meist schwitzende Fah-
rer neben seinem Fahrzeug an der Gemeinde-
waage und durfte nicht mehr weiterfahren. Um-
laden war angesagt und dies mitten im Verkehr, an
exponierter Stelle, alle sahen zu. Auch Fuhrwerke,
gefüllt mit Getreide, sowie die eine oder andere
Sau wurden gewogen. Die Viehwaage befand sich
immer im Waaghäuschen, wo eine separate um-
pferchte Waage stand. Der Viehhändler, mit sei-
nem obligatorischen Stock und weißem oder bei-
gefarbenem langen Mantel, trieb die „Viecher“
durch die eine Türe des Waaghäuschens auf die
dort befindliche Viehwaage und nach dem Wie-
gen durch die gegenüberliegende Türe wieder hin-
aus. Schweine wurden am hinteren Bein ange-

bunden, sie stolperten mehr als sie liefen. Größere
Tiere wie Stiere führte man am Nasenring. All dies
ist Vergangenheit, seit Gewichtssensoren auf
hauchdünnen Platten unter die Reifen der Last-
wägen gelegt und Tiere direkt in den Groß-
schlachthöfen und nicht mehr im Dorf geschlach-
tet werden.
Die Gemeindewaagen waren somit Schauplätze
des öffentlichen Lebens. Oft in unmittelbarer Nähe
oder in Sichtweite von Wirtshäusern. Wie in vielen
Dörfern, so ließ sich auch in Holzelfingen das Wie-
gen und Verkaufen von Tieren anschließend noch
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1 Die fertig restaurierte
Waage im Ortszentrum
von Holzelfingen, Januar
2018.

Eine gewichtige Angelegenheit
Restaurierung der Gemeindewaage  
in Lichtenstein-Holzelfingen

Gemeindewaagen gehörten früher zum Bild eines jeden Dorfes. Im öffent-
lichen Straßenraum befand sich zumeist ein kleines Waaghäuschen und da -
neben die zugehörige Bodenwaage, die von Fuhrwerken befahren werden
konnte. Von diesen allgegenwärtigen Zeugnissen des dörflichen Handels ha-
ben sich bis heute leider nur noch wenige authentische Beispiele erhalten. Eine
dieser gut überlieferten Dorfwaagen steht in der Lichtensteiner Teilgemeinde
Holzelfingen. Im Rahmen eines Dorfentwicklungskonzeptes sollte die Waage
2015 abgebrochen werden. Nach Überprüfung durch einen Fachgutachter
wurde festgestellt, dass die Waage erhaltensfähig ist. Daher wurde der Ab-
bruch vom Landesamt für Denkmalpflege abgelehnt. In zähen Verhandlungen
konnte erreicht werden, dass ein Gutachten zur detaillierten Zustandsanalyse
und ein Maßnahmenkonzept durch die Gemeinde beauftragt wurde.

Markus Numberger/ Rolf-Dieter Blumer
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mit einer Einkehr verbinden. Gegenüber der Waage,
im Wirtshaus, wurde der Handel mit einem Des-
tillat besiegelt.
Heute stehen Brückenwaagen, sofern sie noch
existieren, zumeist bei Schotterwerken und
Schrotthändlern und sind als digitale Waagen im
Einsatz. Historische Waagen bestehen hingegen
aus einer riesigen Mechanik. Die unter dem „Bord“
eingelassenen Eisenrahmen dienen als Hebel oder
Waagebalken, die im Inneren des Waaghauses ihre
Entsprechung haben (Abb. 1). Hier sind es kleine
Gewichte, die so über einen Hebel mit dem Ta-
rierinstrument verbunden sind und Auskunft über
das Gewicht der Last auf der anderen Seite geben.
Genau ausgeklügelte und präzise Hebel bewirken
diese Lastübertragung. Wenn schwerere Lasten ge-
wogen werden mussten, konnte es sein, dass zu-
erst die Vorder- und dann die Hinterachse einzeln
gewogen und addiert wurden.
Hat eine Waage einmal nicht „gestimmt“, be-
merkte der Waagmeister dies aus seiner Erfahrung
heraus sofort. Dann eichte er selbständig oder be-
nachrichtigte die Eichbehörde, die ohnehin alle
zwei Jahre kam. Die Eichbehörde brachte Refe-
renzgewichte mit und platzierte diese auf der
Waagfläche. Das Eichen war und ist noch heute
eine hoheitliche Aufgabe, die vom staatlichen Eich-
amt ausgeführt wird. Denn nur geeichte Waagen
sind zum öffentlichen Wiegen zugelassen, schließ-
lich hingen auch Steuern und Abgaben an den ge-
wogenen Sachen.
Unterhalt brauchte die Gemeindewaage kaum.
Einmal im Jahr die Lager und beweglichen Teile
schmieren, genügte. Dazu stieg der Waagmeister

durch ein Mannloch unter die Waagfläche und
fettete die Auflager: Pyramiden, Klammern und
Prismen.

Die Gemeindewaage Holzelfingen

Bei der Gemeindewaage in Lichtenstein-Holzel-
fingen handelt es sich um eine ehemals öffentliche
Vieh- und Fahrzeugwaage. Laut überlieferten Bau-
gesuchsunterlagen wurde diese um das Jahr 1938
durch den Fabrikanten Karl Bertsch in Reutlingen
erbaut (Abb. 2).
Die Waaganlage besteht aus einem eingeschossi-
gen, verputzten Häuschen mit Satteldach, in dem
sich eine Dezimalwaage mit Wiegebalken, Haupt-
laufgewicht und Skala befindet. Auf beiden Gie-
belseiten des Häuschens gibt es jeweils zweiflüg-
lige Holztüren, die das Durchleiten von Tieren er-
möglichen. Eine kleinere mit Gittern umgebene
Bodenwaage im Innern diente zum Wiegen von
Nutztieren. Vor dem Häuschen liegt die große Brü-
ckenwaage von ca. 7 m × 2,50 m Grundfläche, die
zum Wiegen von Fahrzeugen und Fuhrwerken ver-
wendet wurde. Die Brücke besteht aus einer mit
Holzbohlen belegten Stahlträgerkonstruktion, die
im Wesentlichen aus zwei in Längsrichtung ver-
laufenden Hauptträgern (Doppel-T-Walzprofilträ-
gern) hergestellt ist. Diese sind über vier Querträ-
ger miteinander verbunden. Auf diesen Querver-
bindern liegen wiederum zwei Nebenträger
(IPE-Profile, die aus einer jüngeren Sanierungs-
phase stammen) in Längsrichtung (Abb. 3). Der ge-
samte Tragrost ist mit vier Gabeln auf den Wiege-
hebeln aufgelagert, die die Last zum Zwischen-
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suchs plan von 1938.
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bzw. Wiegehebel weiterleiten, der schließlich die
Dezimalwaage im Häuschen ansteuert. In den
Ecken der Waaggrube sitzt die Stahlkonstruktion
auf den so genannten Ruhestützen auf.

Voruntersuchung

Im Rahmen der Dorfentwicklung von Holzelfingen
wurde über die Zukunft der Gemeindewaage
nachgedacht. Das Landesamt für Denkmalpflege
forderte deren Erhaltung. Daraufhin wurden eine
Zustandsuntersuchung und ein Maßnahmenkon-
zept durch einen externen Gutachter erstellt. Da-
bei wurde die Frage erörtert, ob die stählerne Waa-
genkonstruktion restauriert oder erneuert werden
sollte. Da sich schnell zeigte, dass die stählerne
Konstruktion der Brücke in weiten Teilen noch ori-
ginal aus der Zeit um 1938 stammt und zudem ih-
rem Alter gemäß in verhältnismäßig gutem Zu-
stand war, beauftragte die Gemeinde als Eigentü-
merin der Waage das Büro für Bauforschung und
Denkmalschutz mit der Erstellung eines Restau-
rierungskonzepts. Zu diesem Zweck wurde die
Waagkonstruktion im März 2017 vor Ort begut-
achtet, aufgemessen und augenscheinliche Schä-
den kartiert.
Bei der Untersuchung wurden sowohl mechani-
sche Schäden (Verformungen, Verbiegungen, etc.)
als auch chemische Schäden (Korrosion) doku-
mentiert. Im Außenbereich stehende historische
Bodenwaagen sind in aller Regel nur durch einen
Korrosionsschutzanstrich und eine wasserdurch-
lässige Holzdielenlage geschützt. Durch die Nähe
zu öffentlichen Straßen fördert zudem eine er-
höhte Tausalzbelastung die Bildung von Korrosion.
Im Fall der Gemeindewaage Holzelfingen zeigten
sich jedoch verhältnismäßig wenige Schäden. Die
gesamte Wiegemechanik in der Waaggrube war
zum Zeitpunkt der Begutachtung in einem ausge-
sprochen guten Erhaltungszustand. Es wurde deut-
lich, dass die vorhandene, zumeist geringfügige
oberflächliche Korrosion im Rahmen einer Res-
taurierungsmaßnahme problemlos entfernt und
überschichtet werden kann (Abb. 4).
Die vor Ort ermittelten Befunde und Schäden
 wurden anschließend zu einem Restaurierungs -
konzept verarbeitet. Aus diesen Ergebnissen ent-
stand – in enger Absprache mit dem Landesamt
für Denkmalpflege – ein Leistungsverzeichnis für
die Ausschreibung der metallrestauratorischen
Maßnahmen.

Metallrestaurierung

Zielsetzung der Restaurierung war in Abstimmung
mit der Denkmalpflege der weitgehende Erhalt der
historischen Substanz sowie des Erscheinungsbil-
des der Bodenwaage. Da die Brücke der Waage be-

reits im Vorfeld von der Gemeinde ausgebaut und
im Bauhof abgelegt worden war und sich auch
sonst die Waagkonstruktion einfach und schadfrei
demontieren ließ, wurde beschlossen, die gesamte
stählerne Konstruktion aus der Waaggrube aus-
zubauen und zur Restaurierung in eine Fachwerk-
statt zu verbringen. Dadurch konnte parallel eine
Betonsanierung an der schadhaften Waaggrube
durchgeführt werden und die Restaurierung der
Stahlkonstruktion temperatur- und witterungsun-
abhängig erfolgen. Nach einer umfangreichen fo-
tografischen Dokumentation des Vorzustandes
wurden zunächst sämtliche Stahlteile mechanisch
durch eine partielle Handentrostung unter Zuhil-
fenahme eines Druckluft-Nadelentrosters gerei-
nigt, um lose Verschmutzungen und Korrosionen
zu entfernen. Dabei wurden Reste der ehemaligen
bläulichen Farbbeschichtung entdeckt (Abb. 5).
Nach der Reinigung aller Teile konnten die beiden
ohnehin erst nachträglich eingebauten IPE-Träger,
die als einzige Bauteile durch Korrosion zu sehr ge-
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3 Die restaurierte und
neu beschichtete
 Waagenkonstruktion,
 Oktober 2017.

4 Die vorgefundenen
Korrosionsschäden an der
Waagkonstruktion waren
zumeist nur oberflächlich,
März 2017.

5 Während der Reini-
gung wurden bläuliche
Farbbefunde an der
 Konstruktion freigelegt.
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schädigt waren, entfernt und durch neue Stahl-
träger ersetzt werden. Mit dem Abschluss aller Rei-
nigungs- und Schlosserarbeiten erfolgte eine neue
Beschichtung mit einem restrostverträglichen Sys-
tem, welches die Metallkonstruktion vor weiterer
Korrosion schützt. Als Grundierung wurden alle
Stahlbauteile mit einem Korrosionsschutzöl (auf
Leinöl-Basis) gestrichen. Nach Aushärtung des Öls
wurden die Elemente dreifach mit einem modifi-
zierten Polyesterharz beschichtet, wobei der erste
Anstrich bewusst mit Pinseln eingetrieben wurde.
Die zu erreichende Schichtdicke für den Gesamt -
anstrich musste bei diesem Beschichtungsaufbau
mindestens bei 250 m liegen und konnte bei stich-
probenartigen Messungen auch durchweg nach-
gewiesen werden. Somit sollte die Stahlkonstruk-
tion bei pfleglichem Umgang für die kommenden
15 bis 20 Jahre vor Korrosion geschützt sein. Nach
den Restaurierungsarbeiten wurden die gesamte
Waagenkonstruktion wieder von der Werkstatt zu-
rück an ihren historischen Standort nach Holzel-
fingen gebracht, dort funktionsfähig eingebaut,
die Lagerbereiche der beweglichen Waagenme-
chanik gefettet und auf ihre Gängigkeit hin über-
prüft (Abb. 6).

Rückblick und Zukunft

Brückenwaagen werden erstmals im späten
18. Jahrhundert in London erwähnt. 1803 ließ sich
Merlin in Straßburg eine entsprechende Waage pa-
tentieren. Aus dem 19. Jahrhundert ist so gut wie
keine Bodenwaage in unserer Region überliefert.
Dies ist unter anderem auch auf die Veränderung
von Maß- und Eichrechten in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts zurückzuführen.
Die Arbeit mit Maßen und Gewichten war eine
stets verantwortungsvolle Tätigkeit. Am Stehpult
im Waaghäusle kam der Waagmeister dieser Auf-
gabe nach. Der bei der Gemeinde beschäftigte
Waagmeister stellte Waagscheine aus, diese wa-
ren ein amtliches Dokument. Darauf vermerkte er
wenn möglich das Nettogewicht, das Bruttoge-
wicht, die Tara, den Käufer und den Verkäufer so-
wie die Warenart. Auch Steuern und Strafen konn-
ten so ermittelt werden (Abb. 7).
Die Gemeindewaage in Holzelfingen ist nun wie-
der für die Allgemeinheit erhalten. Wie die weitere
Zukunft und eventuelle Nutzung sein wird, muss
die Gemeinde entscheiden. Lässt sich der gesamte
Ortschaftsrat jährlich wiegen, wie dies von ande-
ren Gemeinden zu hören ist? Gibt es ein Waagen-
fest, zu dem benachbarte Blaskapellen eingeladen
werden und bei dem ein Fass Bier für die gewich-
tigste Kapelle ausgelobt wird? Dies wäre zumin-
dest ein Alleinstellungsmerkmal und eine „mords
Gaudi“. Wie auch immer die Zukunft der Ge-
meindewaage aussehen wird – Tatsache ist, dass
nun ein wichtiges Bauwerk der Dorfgeschichte res-
tauriert und so für weitere Jahre erhalten werden
konnte. Die nunmehr gut 80 Jahre alte Gemein-
dewaage in Holzelfingen ist ein kleines, aber feines
technikgeschichtliches Highlight des Ortes, das hof-
fentlich noch viele Jahrzehnte erleben darf.

„Die Waage gleicht der großen Welt:
Das Leichte steigt, das Schwere fällt.“
(Gotthold Ephraim Lessing)

Praktischer Hinweis

Die Gemeindewaage steht im öffentlichen Raum an
der Römerstraße 16 in Lichtenstein-Holzelfingen und
kann somit von außen jederzeit besichtigt werden.

Rolf-Dieter Blumer
Landesamt für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart
Dienstsitz Esslingen

Markus Numberger
Büro für Bauforschung und Denkmalschutz
Im Heppächer 6
73728 Esslingen am Neckar
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6 Die stählerne Waag-
konstruktion wurde nach
erfolgter Restaurierung
im Herbst 2017 in die
Waaggrube eingesetzt
und ist nun wieder in
funktionsfähigem Zu-
stand.

7 Innenraumansicht im
Waaghäuschen mit Vieh-
waage, Januar 2018.
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Rezension
Rolf Bidlingmaier: Das Kronprinzen -
palais in Stuttgart. Fürstensitz – Handels-
hof – Streitobjekt. Ein Palast am Über-
gang vom Klassizismus zum Historismus

Petersberg 2017, 235 S., 200 überw. SW-Abb.,
ISBN 978-3-7319-0636-0, 39,95 Euro

Die Monografie beschäftigt sich mit dem 1846/50
im Herzen von Stuttgart erbauten Kronprinzen-
palais, das 1944 stark beschädigt und 1962/63 ab-
gebrochen wurde. Autor ist der in Stuttgart ge-
bürtige und in Metzingen als Stadtarchivar tätige
Rolf Bidlingmaier. Die Publikation versammelt alle
Informationen über die Planungs- und Bauge-
schichte sowie die Nutzungsgeschichte des Palais
einschließlich der Diskussion über die Ruine in der
Nachkriegszeit, über Wilhelm I. als Bauherrn sowie
über den Architekten Ludwig Friedrich Gaab, die
beteiligten Künstler und Kunsthandwerker. Schon
der Kunsthistoriker Bernhard Sterra hat sich in der
auf seiner Tübinger Dissertation aufbauenden Pu-
blikation „Das Stuttgarter Stadtzentrum im Auf-
bau“ von 1991 in analytischer Weise auch diesem
Palais gewidmet, insbesondere seiner Rolle im
Streit der Modernisten und Traditionalisten ab
1945. Die Stärken der Publikation Bidlingmaiers
sind die anhand der genannten Schrift- und Bild-
quellen ausführliche und minutiöse Schilderung
der Vorgänge sowie das umfangreiche, gut re-
produzierte Bildmaterial, darunter ein bislang un-
veröffentlichtes Foto des prächtigen Tanzsaals.
Detailliert erfährt der Leser über die Einflussnahme
des Königs auf die Wahl des Bauplatzes bei der kö-
niglichen Residenz, bei der Planung des Palais für
seinen Sohn Karl und über die bescheidene Ein-
wirkung der Staatsregierung als zukünftige Eigen -
tümerin, die den Großteil der Kosten trug. Auch
arbeitet Bidlingmaier heraus, dass die Münchner
Residenz König Ludwigs I. von Bayern für den Aus-
bau der Königstraße in Stuttgart und das von Leo
von Klenze 1828/31 erbaute Herzog-Max-Palais
an der Münchner Ludwigstraße für das von Gaab
erbaute Kronprinzenpalais vorbildlich waren.
Ebenso ausführlich behandelt Bidlingmaier die
Nutzungsgeschichte des Palais, beginnend mit der
Funktion als Wohnsitz für Kronprinz Karl und Kron-
prinzessin Olga über die grundsätzliche Änderung
der Nutzung des Baus in der Zeit der Deutschen Re-
publik, in der die Handelshof AG darin Messen für
Juwelen, Gold- und Silberwaren veranstaltete, bis
zur Funktion als Ausstellungsdependance der Staats-
galerie von 1929 bis in den Zweiten Weltkrieg.
Mit dem zweiten Untertitel der Publikation verweist
der Autor auf die Form- und Stilanalyse im letzten

Kapitel. Die Formulierung des Untertitels irritiert,
da darin das Palais stilistisch unpräzise zwischen
Klassizismus und dem Geschichtsverständnis im
19. Jahrhundert eingeordnet wird. Diese Einord-
nung hat Bidlingmaier wörtlich dem 1957 in der
Zeitschrift Schwäbische Heimat erschienenen Bei-
trag des Kunsthistorikers Georg Himmelheber ent-
nommen, dem ersten Versuch einer baugeschicht -
lichen und stilistischen Würdigung des Kronprinzen -
palais, zugleich dem ersten Nachruf auf das bereits
zum Abbruch bestimmte Palais. Unbestreitbar
steht das Palais stilistisch in einer Übergangsphase
des Klassizismus. Dank der Erforschung der Ar-
chitektur des 19. Jahrhunderts ab den 1970er Jah-
ren werden heute allerdings die Stile des Histo-
rismus präzise bezeichnet. Anders als vom Unter-
titel zu erwarten, gelingt es dem Autor aber, den
Bau stilistisch zu verorten. Er arbeitet heraus, dass
das Palais hinsichtlich der Einzelgliederungen im
Stil des Spätklassizismus und in Bezug auf seine Ku-
batur an der Schwelle zur Neo renaissance steht.
Bidlingmaier widmet einen Großteil der Publikation
den Innenräumen entsprechend seinem ausdrück-
lichen Anliegen, Raum für Raum samt Mobiliar wie-
der erfahrbar zu machen. Die von Bidlingmaier be-
nutzten Bezeichnungen Arabesken- und Pompe-
janischer Stil für die Innendekoration sind allerdings
nicht mehr gebräuchlich; heute spricht man von
entsprechenden Motiven. Schwächen der betref-
fenden Kapitel sind die allzu ausführliche und sich
inhaltlich wiederholenden Beschreibungen der ein-
zelnen Räume und die fehlende Zuordnung der Ab-
bildungen zum Fließtext, insbesondere der an sich
sehr informativen farbigen Interieuransichten.
Spannend sind Bidlingmaiers Ausführungen zur
mehr als zehn Jahre andauernden Diskussion über
das 1944 durch Brandbomben stark beschädigte
Palais in der Nachkriegszeit. Von der Stadtverwal-
tung als Hindernis für eine autogerechte Ver-
kehrsplanung bekämpft, geht es in der Diskussion
auch um dessen Erhaltungswürdigkeit. Die solide
aus Sandstein gemauerten und gegliederten Fas-
saden, die sandsteinernen Haupttreppen und die
Reste von Stuck und Bemalungen an den Wänden
waren erhalten geblieben. Der Leser erfährt von
den Bemühungen der Landesregierung um die Er-
haltung des Palais, die unter anderem 1950 in der
Beauftragung des Architekten Paul Bonatz mit ei-
nem verkehrstechnischen Gutachten bestanden.
Darin schlug Bonatz Einbahnstraßen bei Prinzre -
gentenpalais und Königsbau vor, um das Palais er-
halten zu können, und mahnte: „Die alten Kul-
turwerte sind es, die einer Stadt ihren Charakter,
ihre Schönheit und ihren Rang geben, nicht die
wechselnden Gesichter der Geschäftshäuser.“
Auch die Bemühungen der Gegner des Palais sind
detailliert behandelt, insbesondere die des städti-
schen Generalbaudirektors Walther Hoss, vom Au-
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tor „Totengräber des Kronprinzenpalais“ genannt,
der das Palais als Produkt eines dekadenten Stils
und als Hindernis bei der Schaffung einer in Verlän -
gerung der Planie die Königstraße querenden
Straße bekämpfte, und von Oberbürgermeister Dr.
Arnulf Klett, der das Streben nach Erhaltung des Pa-
lais als eine Überbewertung des Klassizismus in
Nachfolge des Dritten Reiches diffamierte. Darge-
stellt ist auch, wie die Stadt erfolgreich das Anlie-
gen von Ministerpräsident Reinhold Maier missach -
tete, auch ihrerseits Überlegungen für eine Verkehrs -
 führung unter Erhaltung des Palais anzustellen.
Die Kompromissvorschläge werden in der Publika-
tion ebenfalls ausführlich in Text und Bild behan-
delt, wie eine Untertunnelung unter Erhaltung des
Palais, die das Regierungspräsidium favorisierte,
oder Fußgängerarkaden an der Fürstenstraße, die
Architekt Bodo Rasch zu Lasten der ursprünglichen
Wohnräume des Kronprinzen, aber in Hinblick auf
die grundsätzliche Erhaltung des Palais vorschlug.
Bidlingmaier stellt Landeskonservator Schmidt als
mitverantwortlich für den Verlust des Palais dar.
Der Autor gibt die Äußerungen des Denkmalpfle-
gers weitgehend wörtlich wieder. Obwohl Schmidt
noch 1951 in einem Beitrag im Staatsanzeiger zu-
gunsten des Palais daran erinnerte, dass man noch
vor nicht allzu langer Zeit auch die barocke Bau-
kunst als Produkt einer Verfallszeit abgetan hätte,
sprach er sich im vom Regierungspräsidenten
1953 einberufenen Aufbauausschuss nur aus städ-
tebaulichen Gründen für das Palais aus und be-
zeichnete den eigentlichen Bau „an sich als nicht
mehr erhaltungswürdig“. Anzunehmen ist, dass
Schmidt die Formulierung „nicht mehr“ gebrauch -
te, weil er die Erhaltungsfähigkeit der Ruine, die
allerdings 1952 auf Anregung von Ministerpräsi-
dent Maier gesichert worden war, als nicht mehr
gegeben ansah. Dies legt eine von Schmidt ge-
zeichnete Stellungnahme des Landesamtes für
Denkmalpflege an das Kultministerium vom
27. April 1948 nahe, die in den Akten des Landes -
amtes erhalten, von Bidlingmaier aber nicht er-
wähnt ist. Darin heißt es, dass die „Auffassung
sämtlicher Mitglieder des Landesamts für Denk-
malpflege einstimmig“ dahin gehe, dass „die Er-
haltung dieses Baus unbedingt zu wünschen ist“.
Weiter lautet es aber: „Es fragt sich in wieweit die-
sem Wunsche Rechnung getragen werden kann
angesichts des fortschreitenden Verfalls des Bau-
werks“. 1954 äußerte sich Schmidt dann aller-
dings zweifelsfrei zur Wertigkeit des Baus, indem
er das Palais „als keinen Bau von Rang“ beurteilte,
wichtiger befand er einen Nachfolgebau, der die
Geschlossenheit der Platzwand gewährleistete.
Helmut Dölker, der Schmidt als Landeskonservator
folgte, sprach sich 1956 ausdrücklich für die Er-
haltung des Palais aus, weil dieses als Baudenkmal
– dies bereits vor dem Zweiten Weltkrieg – ver-

zeichnet sei. Er erkannte aber dann die Aussichts-
losigkeit seines Bemühens aufgrund der Äußerun -
gen seines Vorgängers. Doch tat auch Dölker sich
mit einer Bewertung des Palais schwer, wie damals
noch viele Kunst- und Architekturhistoriker. Dies
legt seine von Sterra in der oben genannten Pu-
blikation wiedergegebene Einschätzung offen, die
lautet, dass die Architektur des Palais „zwar nicht
überragend“ sei, aber doch „recht geschmackvoll“.
Gar nicht erwähnt wird von Bidlingmaier das im
Herbst 1956 auch zugunsten des Palais organi-
sierte erste Bürgerbegehren in Stuttgart, das in den
Akten des Landesamtes für Denkmalpflege er-
wähnt ist. Diese Unterschriftenaktion unter dem
Motto „Rettet den Schlossplatz“, die allerdings im
Februar 1957 vom Stuttgarter Gemeinderat mit
der Begründung nicht anerkannt wurde, dass der
Planiedurchbruch keine öffentliche Einrichtung sei,
wäre einiger Passagen würdig gewesen.
Ausführlich schildert der Autor dann wieder die
Abwendung der bislang für die Erhaltung des Pa-
lais eintretenden Institutionen und Gremien, wie
des Regierungspräsidiums und des Ministerrats, ab
1953. Dass die Abkehr der Landesregierung von
der Absicht, das Palais zu erhalten, mehr noch am
im Herbst 1953 erfolgten Wechsel des Minister-
präsidenten lag, wird vom Autor zu wenig her-
ausgearbeitet. Nachdem das Palais 1959 im Lan-
desverzeichnis der Baudenkmale gelöscht worden
war, stimmte der Ministerrat unter Gebhard Mül-
ler 1962 dem Abbruchantrag der Stadt zu.
1962/63 wurde das Palais schließlich – durch ein
Schutzgerüst den Blicken der Bevölkerung entzo-
gen – bis auf den Grund abgebrochen. Einige klei-
nere Bauteile kamen in das städtische Lapidarium
an der Mörikestraße.
Die Lektüre des zweiten Teils der Nutzungsgeschich -
te, in dem es um die öffentliche Diskussion über
das Palais in der Nachkriegszeit geht, ist jedem
Denkmalschützer und Denkmalpfleger dringend
zu empfehlen. Hier zeigt sich, wie gefährlich eine
Ab- statt einer Bewertung von Kulturdenkmalen
ist, hier durch die pauschale Klassifizierung als
„kein Bau von Rang“, und wie wichtig es ist, wie
heute selbstverständlich, die Erhaltungsfähigkeit
eines umstrittenen Baus zu prüfen. Auch erkennt
man, wie entscheidend es ist, dass – bei  gegebener
Erhaltungsfähigkeit – die Denkmalschutzbehörden
ihre Forderungen auch tatsächlich durchsetzen.
Nachvollziehbarer Tenor der abschlie ßenden Wür-
digung Bidlingmaiers ist, dass mit rechtzeitigen kla-
ren Ansagen der Denkmalschutz behörden die Erhal -
tung und der Wiederaufbau des Prinzregenten-
palais hätten gelingen können und Stuttgart dieser
bau- und stadtbaukünstlerisch sowie heimatge-
schichtlich und bis heute in wissenschaftlicher Hin-
sicht äußerst wichtige Bau womöglich erhalten ge-
blieben wäre. Judith Breuer
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Ausstellung
„Steinzeitdorf und Keltengold –
 Archäologische Entdeckungen zwischen
Alb und Neckar“

28. April bis 15. Juli 2018
Städtisches Museum im Kornhaus, Kirchheim
 unter Teck

Im Vorfeld der Erschließung eines über 7 ha gro-
ßen Gewerbegebiets südwestlich der Stadt Kirch-
heim unter Teck wurden in den Jahren 2014 und
2015 großflächige Ausgrabungen durchgeführt.
Archäologen des Landesamtes für Denkmalpflege
untersuchten in der Flur „Hegelesberg“ eine Sied-
lung der ältesten jungsteinzeitlichen Kulturgruppe
in Südwestdeutschland. Neben Siedlungsspuren
aus dem 6. Jahrtausend v.Chr. konnten am Fund-
platz auch unerwartet jüngere Befunde nachge-
wiesen werden. Das Grab einer reich mit Gold-
schmuck ausgestatteten keltischen Frau darf als
kleine Sensation bezeichnet werden.
Die Ausstellung des Landesamtes für Denkmal-
pflege und der Stadt Kirchheim unter Teck infor-
miert über die Ausgrabungsergebnisse der flächig
freigelegten jungsteinzeitlichen Siedlung wie auch
über das neu entdeckte Grab und vergleichbare
Funde.
Unter gleichem Titel erscheint ein Begleitbuch zur
Ausstellung als Band 78 in der Reihe „Archäolo-
gische Informationen aus Baden-Württemberg“.
Im umfangreichen Begleitprogramm werden öf-
fentliche Führungen, Workshops und Vorträge an-
geboten.

Spuren/Traces – Das ehemalige Konzen-
trationslager Natzweiler und seine
Außenlager auf beiden Seiten des
Rheins

13. Juni–4. Juli 2018
Haus der Wirtschaft Baden-Württemberg, Stein-
beis-Saal, Willi-Bleicher-Straße 19, Stuttgart
Mo–Fr 11 bis 18 Uhr
Sa, So, Feiertage geschlossen
Eintritt kostenfrei

Veranstalter
Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und Wohnungs -
bau Baden-Württemberg
Kooperationspartner
Verbund der Gedenkstätten im ehemaligen KZ-
Komplex Natzweiler e.V., Landeszentrale für poli-
tische Bildung Baden-Württemberg, Landesamt
für Denkmalpflege Baden-Württemberg, Minis-
tère de la Culture, Ministère des Armées, Office na-

tional des anciens combattants et des victimes de
guerre, Centre européen du résistant déporté/An-
cien camp de concentration de Natzweiler

Knapp 75 Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrie-
ges beginnen seine Spuren in unserer Umwelt und
unseren Köpfen langsam zu verblassen. Die Aus-
stellung „Natzweiler: Spuren/Traces“ nimmt das
ehemalige Konzentrationslager Natzweiler mit sei-
nen über 50 Außenlagern auf beiden Seiten des
Rheins in den Blick. Sie beschäftigt sich im europäi -
schen Kulturerbejahr 2018 auf verschiedene Wei-
sen und mit unterschiedlichen Ausdrucksmitteln
als deutsch-französisches Kooperationsprojekt mit
dem ehemaligen KZ-Komplex Natzweiler. Dessen
materielle Relikte liegen heute zum Teil vergessen
im Wald oder im Ackerboden, zum Teil sind sie als
Gedenkstätten, Denkmale und Orte der Wissens-
vermittlung sowie künstlerischer Inspiration auch
öffentlich zugänglich. 
Die Ausstellung zeigt auf über 600 qm die gemein -
same Spurensuche von deutschen und französi-
schen Künstlern, Schülern, Gedenkstättenvertre-
tern und Denkmalpflegern. Begeben Sie sich in
den drei Ausstellungsteilen „Erinnerung/Mémoire“,
„Kunst/Art“ und „Denkmal/Monument“ mit  ihnen
auf die Suche. Für ihre grenzüberschreitende Ar-
beit, die gegen das Verdrängen und Vergessen die-
ses historischen Erbes der NS-Zeit wirkt und einen
wichtigen Beitrag für die Völkerverständigung leis-
tet, wurden 15 Gedenkstätten an Standorten des
ehemaligen Konzentrationslagers im Elsass und Ba-
den-Württemberg im März 2018 mit dem Europäi -
schen Kulturerbe-Siegel der Europäischen Union
ausgezeichnet. 
Wie kann dem Verdrängen und Vergessen der
Gräuel des KZ-Systems entgegengewirkt werden?
Welche Bedeutung haben Orte wie der Komplex
Natzweiler für die Erinnerung an Geschehenes und
für die Sicherung einer friedlichen Zukunft? 
Das Schulzentrum ORT Strasbourg, das Centre Eu-
ropéen du Résistant Déporté am Hauptlagerstand -
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Bei der Ausstellung wer-
den auch künstlerische
Annährungen von Schü-
lern an die KZ-Thematik
ausgestellt. Hier z. B. das
Foto „Mädchen hinter
dem Stacheldraht“, mit
dem Stefan Ritter von der
Sibilla-Egen-Schule in
Schwäbisch Hall eine ge-
schichtliche Nähe zum
Thema schaffen wollte.
Zu diesem Zweck kombi-
nierten er und seine Mit-
schüler in der KZ-Ge-
denkstätte Hessental
nachgestellte Fotos mit
dem aktuell vorhandenen
Eisenbahnwaggon.
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ort Natzweiler (CERD, Zentrum des deportierten
Widerstandskämpfers) und der Verbund der Ge-
denkstätten im ehemaligen KZ-Komplex Natzwei-
ler e.V. (VGKN) haben französische und deutsche
Schulen aus dem Umfeld von Natzweiler-Lageror-
ten eingeladen, durch das Medium der Fotogra-
fie mit dem ehemaligen KZ-Komplex und seiner
Geschichte in den Dialog zu treten. Entstanden
sind beeindruckende Aufnahmen, die die histori-
schen Orte und den Umgang mit ihnen gleicher-
maßen ins Bild setzen.
Kunst kann Unsichtbares sichtbar machen: Sie
führt Gefühle, Erinnerungen und Eindrücke bild-
lich vor Augen, lässt den Betrachter daran teilha-
ben und fordert zur Auseinandersetzung damit
auf. Zwei künstlerische Projekte haben sich den
Menschen angenähert, die im Lagerkomplex Natz-
weiler während der NS-Zeit unter menschenun-
würdigen Bedingungen inhaftiert waren, arbeiten
mussten und auch gestorben sind. 
In deutsch-französischen Projektwerkstätten der
beiden Künstlergruppen Plakat Wand Kunst und
Quinz’art sind für die Ausstellung in Stuttgart
sechs großformatige Gemälde geschaffen worden.
Künstlerisches Leitmotiv war die „Fraternité/Brü-
derlichkeit“, die es auch im Lager-Komplex Natz-
weiler unter schwierigsten Lebensbedingungen
gegeben hat. Unter der Überschrift „Was bleibt?
Ein Kunstprojekt zur Erinnerung“ haben darüber
hinaus deutsche und französische Schulklassen ge-
meinsam mit Künstlerinnen und Künstlern Werke
geschaffen, die in der Auseinandersetzung mit
dem Schicksal der Häftlinge entstanden sind, und
dazu auffordern, die Erinnerung an sie zu bewah-
ren.
Es gibt immer weniger Zeitzeugen, die aus eigenem
Erleben vom Terror in den nationalsozialistischen

Konzentrationslagern berichten können. Daher ge-
winnen die materiellen Spuren des KZ-Komplexes
Natzweiler als authentische Orte des Geschehenen
an Bedeutung. Selbst als Ruinen entfalten sie
durch die Vermittlung ihres Entstehungskontextes
eine beeindruckende Zeugniskraft.
Die Relikte der Natzweiler-Außenlagerstandorte in
Baden-Württemberg stehen bereits teilweise un-
ter Denkmalschutz. Im Rahmen eines vierjährigen
Forschungsprojektes am Landesamt für Denkmal-
pflege Baden-Württemberg werden sie nun inten -
siv erforscht und aus der Luft, am Boden und im
Archiv nach weiteren Bestandteilen gesucht.  Dabei
kommen modernste Technik und Methoden der
Archäologie zum Einsatz.

Mitteilungen
Tag des offenen Denkmals 2018

Was verbindet uns? Welche gemeinsamen Wur-
zeln haben wir in Europa? Welches Erbe teilen wir?
Diese und andere Fragen zu einem gemeinsamen
Europa können Besucher am Tag des offenen
Denkmals beim Blick auf Kulturdenkmale stellen.
Denn der Tag des offenen Denkmals in Deutsch-
land jährt sich nicht nur zum 25. Mal, er steht auch
unter besonderen Vorzeichen: 2018 ist er ein Bei-
trag zum europäischen Kulturerbejahr, das unter
dem Motto „Sharing Heritage“ stattfindet. An-
gelehnt daran ruft die Deutsche Stiftung Denk-
malschutz dazu auf, zu „Entdecken, was uns ver-
bindet“. Dies ist das Motto für den Tag des offe-
nen Denkmals am Sonntag, den 9. September
2018. Für die großen europäischen Themen in ei-
ner Zeit vieler Umbruchbewegungen und das 25-
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Blaue Stunde in Freiburg
mit Blick aufs Schwaben-
tor.

Ein lauer Abend auf der
„Insel“ in der Freiburger
Altstadt.
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jährige Bestehen des Tags wurde in diesem Jahr
eine Stadt gesucht, die in Baden-Württemberg mit
ihrer bewegten Geschichte und einer vielfältigen
Kulturszene sowie einer bunt gemischten Bevöl-
kerung stellvertretend für das europäische Erbe
steht, das es zu teilen – und immer neu zu ent -
decken – gilt.
Die landesweite feierliche Eröffnung am Samstag,
den 8. September, findet in Freiburg i.Br. statt. Mit
etwa 225000 Einwohnern ist Freiburg die größte
Stadt in Baden-Württemberg, die bisher für eine
Eröffnungsfeier ausgewählt wurde. Die „Grenz-
stadt“ am Oberrhein steht mit ihrer reichen Ge-
schichte und einem vielfältigen Kulturangebot als
„Hauptstadt“ des Dreiländerecks stellvertretend
für europäische Verbindungen und Beziehungen.
Hier können Denkmale uns daran erinnern, wel-
ches Erbe wir teilen, was es zu erhalten gilt und wie
reich der Austausch mit anderen unsere Kultur ge-
macht hat.
Die feierliche Eröffnungsveranstaltung wird im His-
torischen Kaufhaus direkt neben dem Münster
stattfinden. Eine Besonderheit in Baden-Würt-
temberg ist die Nacht des offenen Denkmals, die
direkt an den Festakt anschließt und allen denk-
malinteressierten Bürgern die Möglichkeit bietet,
sich bereits am Vorabend des Tags des offenen
Denkmals in der besonderen Atmosphäre einer
Abendveranstaltung auf „Schatzsuche“ zu bege-
ben und Denkmale in einem vielseitigen Pro-
gramm und neuem Licht zu entdecken. Führungen
und Denkmalspaziergänge durch die reizvolle illu-
minierte Altstadt von Freiburg sowie abwechs-
lungsreiche Aktionen in privaten und öffentlichen
Denkmalen bieten Interessierten spannende Ein-
blicke in die Geschichte und Denkmallandschaft
der Stadt und ihrer europäischen Nachbarn. Es
wird dabei um Handelsrouten und Kulturwege ge-
hen, die europäische Stadt als Sinnbild von Grenz-
räumen und Begegnungen, Erinnerungskultur
und Wege in die Zukunft sowie den Blick auf un-
ser gelebtes Erbe und den Umgang damit – am
Denkmalwochenende natürlich auch immer unter
dem Aspekt der Denkmalpflege. Sie sind herzlich
eingeladen, mit auf Entdeckungstour zu gehen
und Ihre Eindrücke zu teilen, ganz nach dem
Motto „Sharing heritage“!
Mitmachen beim Tag des offenen Denkmals: Die
Zusammenstellung aller Programmangebote in
Deutschland übernimmt die Deutsche Stiftung
Denkmalschutz auf ihrer Internetseite. Hier gibt es
auch viele weitere interessante Informationen so-
wie Materialien zur Bestellung unter www.tag-des-
offenen-denkmals.de. Zur einfacheren und schnel-
leren Eingabe Ihrer Anmeldung steht Ihnen dort
außerdem eine Datenbank zur Verfügung, in der
Sie alle Denkmale der Vorjahre samt Beschreibung
finden. Um darauf zugreifen zu können, loggen

Sie sich bitte in die Datenbank ein. Meldeschluss
ist der 31. Mai 2018. Heft 3/ 2018 dieser Zeitschrift
wird einen Programmleporello mit den Angeboten
der Landesdenkmalpflege enthalten.

Das Landesamt für Denkmalpflege auf
der Landesgartenschau in Lahr

Eine feste Institution auf Gartenschauen ist der
Treffpunkt Baden-Württemberg. Initiiert durch das
Ministerium für Ländlichen Raum und Verbrau-
cherschutz (MLR) bietet er seit 1994 für die zahlrei -
chen Landesbehörden eine Basis, um sich einem
öffentlichen Publikum zu präsentieren. Auch das
Landesamt für Denkmalpflege im Regierungspräsi -
dium Stuttgart stellt sich dort regelmäßig mit wech -
selnden Ausstellungen und Rahmenprogrammen
vor. 2018 ist die Stadt Lahr Schauplatz der Landes -
gartenschau, bei der am 18. Juli die Ausstellung
„Denkmalpflege und erneuerbare Energien“ mit
einer Vernissage beim Treffpunkt Baden-Württem -
berg ihren Auftakt feiert. Die Eröffnungswoche der
Ausstellung wird von zwei Veranstaltungen um-
rahmt.
Das erste Highlight ist ein Vortrag zur gleichnami-
gen Ausstellung. Silke Vollmann, Referentin für
energetische und bauphysikalische Sanierung beim
Landesamt für Denkmalpflege, freut sich auf inter-
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Ein Freiburger „Bächle“
neben dem Erzbischöf-
lichen Ordinariat.



essierte Besucher am 19. Juli 2018 um 13.30 Uhr
im Treffpunkt Baden-Württemberg.
Bereits am Folgetag, dem 20. Juli, laden die Stadt
Lahr und das Landesamt um 13 Uhr zu einer Buch-
präsentation „Der römische Vicus von Lahr-Ding-
lingen“ mit den Autoren sowie der regionalen Pro-
minenz ein. Mit dem „Bürgerpark“ und einem auf
konkreten Vorbildern basierenden authentischen,
im Maßstab 1:1 rekonstru ierten „Römerhaus“
liegt ein Teil der Landesgarten schau 2018 auf dem
Gelände einer ehemaligen römischen Siedlung, ei-
nem so genannten Vicus. Hier fanden von 1999
bis 2002 unter Gerhard Fingerlin und Klaus Hiet-
kamp umfangreiche archäologische Ausgrabun-
gen statt. Insofern war es nur konsequent, die rö-
mische Siedlung als Geschichts denkmal in das
Konzept der Landesgartenschau einzubeziehen,
denn das um wenige Meter nach Osten versetzte
römische Streifenhaus kann sowohl während als
auch nach der Gartenschau museal genutzt wer-
den.
Es ist in ein museumspädagogisches Konzept der
Stadt Lahr eingebunden und wird durch den Ar-
beitskreis „Römeranlage“ bespielt. Im Gartenbe-
reich der Hausparzelle wird eine repräsentative
Auswahl an Pflanzen – Getreide, Gemüse, Obst
und Kräuter – angebaut, von denen bekannt ist,
dass sie in Lahr auch schon in römischer Zeit wuch-
sen. Botanische Reste von über 350 verschiedenen
Pflanzenarten sind aufgrund der guten Erhaltungs -
bedingungen im feuchten Milieu eines Brunnens
überliefert.
Das Buch erzählt in 15 Beiträgen die Geschichte
des Vicus Lahr-Dinglingen von der Ausgrabung bis
zur Errichtung des Römerhauses mit archäobota-
nischem Garten. Es kann vor Ort im Pavillon Lahr
oder über die Gesellschaft für Archäologie in Würt-
temberg zum Preis von 8,50 Euro ab dem 20. Juli
2018 erworben werden.

„Barocke Festungen, Schanzen und
Schlachtfelder am südlichen Oberrhein“

15. Juni 2018, ab 9.30 bis ca. 16.30 Uhr
Hotel Breisach
Münsterbergstraße 23
79206 Breisach am Rhein

Am 15. Juni 2018 findet in der Festungsstadt Brei-
sach eine Tagung zum Thema „Konfliktarchäolo-
gie“ statt. Anlass ist der Beginn des Dreißigjähri-
gen Krieges vor 400 Jahren, in dem auch Breisach
eine wichtige Rolle bei der Auseinandersetzung
zwischen dem Deutschen Reich und Frankreich
spielte. Damit begann eine Zeit der ständigen mi-
litärischen Konflikte zwischen den beiden Staaten,
die bis ins 20. Jahrhundert andauerte. Die Vor-
träge behandeln unter anderem aktuelle For-
schungen zu den barocken Festungen am Ober-
rhein und in Württemberg, zu den zahlreichen Be-
festigungen im Schwarzwald und zu den Waffen
des 17. Jahrhunderts. Ebenfalls werden die ar-
chäologischen Relikte der Schlachtfelder und der
Massengräber dieser Zeit in den Blick genommen.
Abschließend werden die verschiedenen Aspekte
des Westwalles als jüngste Befestigungsanlage
dargelegt.
Die Tagung richtet sich sowohl an Kollegen als
auch an die interessierte Öffentlichkeit.
Die Veranstaltung wird gemeinsam vom Landes-
amt für Denkmalpflege in Baden-Württemberg,
dem Alemannischen Institut und der Stadt Brei-
sach getragen. Sie ist öffentlich und die Teilnahme
kostenfrei.
Das vollständige Tagungsprogramm finden Sie im
Veranstaltungskalender auf der Homepage der
Landesdenkmalpflege www.denkmalpflege-bw.de

Personalia
Neue Grabungsmitarbeiter für die
 operative Archäologie und Forschungs-
schwerpunkte

Im Zuge einer strukturellen Stärkung der Denk-
malpflege und der damit zusammenhängenden
Schaffung neuer Stellen im Bereich der operativen
Archäologie durch das zuständige Ministerium für
Wirtschaft, Arbeit und Wohnungsbau Baden-
Württemberg, Oberste Denkmalschutzbehörde,
konnten im Sommer 2017 mehrere Grabungsar-
beiterstellen neu besetzt werden.
Am Dienstsitz Freiburg wurden Jonce Minev, am
Dienstsitz Karlsruhe Ahmed Fuhran eingestellt.
Das mobile Prospektionsteam mit seiner Basis in
Ludwigsburg konnte durch Peter Endlicher und Be-
ate Suchanek verstärkt werden. An der Arbeits-

148 Denkmalpflege in Baden-Württemberg 2 | 2018

Übertragung der
Festungs strukturen auf
den heutigen Stadtplan
von Breisach.



stelle Ulm sind Hans-Jürgen Stark und Wolfgang
Glocker zum Team hinzugekommen.
In Hemmenhofen ist seit 2017 zusätzlich Mario
Schöttel als Grabungsarbeiter im Bereich der
Feuchtbodenarchäologie tätig, in Heiligkreuztal
Michael Röhlich für die Ausgrabungen im Bereich
der Heuneburg.

Dr. Renate Ebersbach

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 84.1 – 
Grundsatz, Leitlinien, Denkmal forschung
Fachbereich Feuchtbodenarchäologie
Fischersteig 9
78343 Gaienhofen-Hemmenhofen
Tel. 0 77 35/9 37 77 111
renate.ebersbach@rps.bwl.de

Seit 1. September 2016 ist Dr. Renate Ebersbach
als Leiterin des Dienstsitzes Hemmenhofen und
des Fachbereiches Feuchtbodenarchäologie in der
Nachfolge von Dr. Helmut Schlichtherle tätig.
Geboren 1967 in Freiburg im Breisgau, wechsel-
te Frau Ebersbach nach dem dort absolvierten
Grundstudium an die Universität Basel, wo sie Ur-
und Frühgeschichte mit den Nebenfächern Zoo-
logie, Ethnologie und Physische Anthropologie
studierte und eine archäozoologische Diplomar-
beit verfasste. Danach arbeitete sie mehrere Jahre
als Archäozoologin in der Arbeitsgruppe von Prof.
J. Schibler, bis sie 1999 mit einer ethnoarchäo -
logischen Arbeit über die Rinderhaltung im Neo-
lithikum promovierte. Erste Kontakte mit der
Landschaftsarchäologie im Rahmen eines Post-
doc-Programmes an der Universität zu Köln mün-
deten schließlich 2011 in ihre Habilitationsschrift
„Über die Dynamik: maßstabs-übergreifende Aus-
wertungen und theoretische Ansätze zum Ver-
ständnis schweizerischer Feuchtbodensiedlun-
gen“.
Während ihrer Tätigkeit beim Archäologischen
Dienst Bern (2003– 2012) war sie Leiterin des Res-
sorts Inventar, Archiv und Prospektion, in dem sie
unter anderem ein GIS- und datenbankgestütztes
Fundstelleninventar aufbauen konnte. Danach ar-
beitete sie bis zu ihrer Anstellung im Landesamt für
Denkmalpflege im Bereich Unterwasserarchäolo-
gie und Dendrochronologie der Stadt Zürich an der
Publikation der letzten Bände der bekannten
Feuchtbodengrabungen Zürich Mozartstrasse und
Zürich Kanalisation Seefeld. Während der ganzen
Zeit und bis heute engagiert sie sich außerdem als
Dozentin an der Universität Basel, um den stu-
dentischen Nachwuchs für die Feuchtbodenar-
chäologie und den Einsatz rechnergestützter und

naturwissenschaftlicher Methoden im Fach zu be-
geistern.
Renate Ebersbach freut sich darauf, ihr breites me-
thodisches Wissen und ihre Erfahrung in interdis-
ziplinärer Zusammenarbeit jetzt im Dienstsitz Hem-
menhofen einsetzen zu können, um das reiche kul-
turelle Erbe Baden-Württembergs unter Wasser
und in Mooren gemeinsam mit den hier ebenfalls
beheimateten Labors für Archäobotanik und Den-
drochronologie sowie dem Pfahlbauten-Informa-
tionszentrum zu schützen, zu erforschen und zu
vermitteln.

Franziska Gnant

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 83.2 – 
Praktische Bau- und Kunstdenkmalpflege
Alexanderstraße 48
72072 Tübingen
Tel. 0 70 71/7 57 24 33
franziska.gnant@rps.bwl.de

Seit 1. Mai 2017 ist Franziska Gnant beim Landes -
amt für Denkmalpflege am Dienstsitz Tübingen als
Gebietsreferentin tätig, nachdem sie zuvor bereits
befristet als Gebietsreferentin am Dienstort Ess-
lingen angestellt war. Zunächst betreute sie den
Landkreis Esslingen und das Zuständigkeitsgebiet
des Landratsamtes Schwäbisch Hall. Im Regie-
rungsbezirk Tübingen betreute sie bis Anfang die-
ses Jahres den Landkreis Sigmaringen und den
nördlichen Alb-Donau-Kreis. Seit Kurzem ist sie ne-
ben dem Landkreis Sigmaringen für Teile des Bo-
denseekreises zuständig.
In Ravensburg 1989 geboren, entwickelte sie be-
reits während der Schulzeit das Interesse an Kunst
und Denkmalpflege. Daher studierte Frau Gnant
Kunstgeschichte in Tübingen, um sich anschließend
im Masterstudiengang Richtung Denkmalpflege
zu spezialisieren. Den Masterstudiengang der Denk-
malpflege in Bamberg schloss sie mit der Master-
thesis zur „Umnutzung denkmalgeschützter Bau-
werke. Eine Untersuchung der Nutzungsänderung
an ausgewählten Beispielen“ Ende 2015 ab.
Als Gebietsreferentin ist es für Frau Gnant maßgeb -
lich, die Kulturdenkmale als Zeugen vergange ner
Zeiten an die kommenden Generationen zu über-
liefern. Entsprechend der Auffassung John Ruskins
ist es für sie dabei besonders bedeutend, dass uns
die Kulturdenkmale nur treuhänderisch überlassen
wurden: „Wir haben gar kein Recht, sie anzurüh-
ren. Sie gehören uns nicht. Sie gehören teilweise
Denen, die sie bauten, und teilweise allen Men-
schengeschlechtern die nach uns kommen“ (John
Ruskin: The Seven Lamps of Architecture, 1849.)
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Henrik Junius

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 84.2 – Archäologische Denkmalpflege
Berliner Straße 12, 73728 Esslingen am Neckar
Tel. 07 11/90 44 55 07
henrik.junius@rps.bwl.de

Seit Februar 2017 ist Henrik Junius für zwei Jahre
im Landesamt für Denkmalpflege als wissenschaft -
licher Volontär tätig. Im Rahmen des Volontariats
war er unter anderem bereits mit der Redaktion
der „Richtlinien für Grabungsfirmen und Investo-
ren zur Durchführung archäologischer Ausgrabun -
gen und Prospektionen in Baden-Württemberg“
betraut.
Zwischen 2007 und 2013 absolvierte Herr Junius
ein Studium der Ur- und Frühgeschichte, der na-
turwissenschaftlichen Archäologie und der Paläo-
anthropologie an der Eberhard Karls Universität Tü-
bingen und der Brown University, Providence, RI,
USA. Während des Studiums nahm er an ver-
schiedenen archäologischen Maßnahmen des Lan-
desamtes für Denkmalpflege teil. In seiner Ab-
schlussarbeit beschäftigte sich Herr Junius mit dem
Endneolithikum entlang der Oberen Donau, ins-
besondere in Süddeutschland.
Im Januar 2017 schloss Herr Junius sein Promotions -
 vorhaben zur frühesten Metallproduktion in Zen-
tral-Nigeria erfolgreich ab. Die Forschung erfolgte
im Rahmen des DFG-Graduiertenkollegs „Wert
und Äquivalent“ und des DFG-Langzeitvorhabens
„Die Nok-Kultur. Archäologische Forschungen in
Zentral-Nigeria“ an der Goethe Universität Frank-
furt. Während der Zeit in Frankfurt organisierte
Herr Junius zusammen mit Mitgliedern des Gradu -
iertenkollegs einen Workshop und eine Ausstellung.

Dr. Inga Kretschmer

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 84.2 – Archäologische Denkmalpflege
Moltkestraße 74
76133 Karlsruhe
Tel. 07 21/92 48 34
inga.kretschmer@rps.bwl.de

Seit Oktober 2012 ist Inga Kretschmer am Lan-
desamt für Denkmalpflege im Regierungspräsi-
dium Stuttgart tätig.
Geboren in Bonn, studierte sie Ur- und Frühge-
schichte, Archäologie der Römischen Provinzen
und Historisch-Kulturwissenschaftliche Informa-
tionsverarbeitung an der Universität zu Köln. 2007
beendete sie ihr Studium mit der Magisterarbeit
über einen Neandertaler-Fundplatz auf der Krim-

halbinsel. Während und nach dem Studium war
sie auf zahlreichen Ausgrabungen des Kölner In-
stituts für Ur- und Frühgeschichte und in einer ar-
chäologischen Grabungsfirma im Rheinland tätig.
2008 übernahm sie die Leitung eines Prospek-
tionsprojekts im Rheinischen Braunkohlerevier, bis
sie Mitte 2009 in einem DFG-geförderten Sonder-
forschungsbereich an der Universität zu Köln ihre
Promotion zu Bevölkerungsdichten, Migration und
Landnutzungsmustern im späten Jungpaläolithi-
kum begann, die sie 2014 erfolgreich abschloss.
2012 führte sie ihr Weg als wissenschaftliche Vo-
lontärin zum Landesamt für Denkmalpflege nach
Baden-Württemberg. Ab Dezember 2013 befass -
te sie sich als wissenschaftliche Mitarbeiterin in ei-
nem Projekt mit dem Schutz archäologischer Denk-
male, die durch Land- und Forstwirtschaft gefähr-
det sind. Darüber hinaus arbeitete sie am neuen
Führer zu archäologischen Denkmalen über die
Heuneburg und an der Neubeschilderung des Frei-
lichtmuseums mit. Ab Juli 2015 war sie als Leite-
rin der Rettungsgrabungen zwischen Kirchheim
unter Teck und Wendlingen am Neckar entlang der
ICE-Neubaustrecke Stuttgart– Ulm für die Landes-
denkmalpflege tätig.
Im Januar 2017 trat sie eine unbefristete Teilzeit-
stelle in der Inventarisation am Dienstort Karlsruhe
an. Seit Oktober 2017 ist sie in Vollzeit als Refe-
rentin für Vor- und Frühgeschichte für die Land-
kreise Calw, Freudenstadt, den Rhein-Neckar-Kreis,
den Enzkreis und den Stadtkreis Mannheim zu-
ständig.

Dr. Birgit Kulessa

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 84.1 – 
Grundsatz, Leitlinien, Denkmalforschung
Berliner Straße 12
73728 Esslingen am Neckar
Tel. 07 11/90 44 52 46
birgit.kulessa@rps.bwl.de

Bereits seit 2007 war Birgit Kulessa zunächst auf
Basis von Zeitverträgen, dann unbefristet mit Re -
daktion und Layout für die Schriftenreihe „Archä-
ologischer Stadtkataster Baden-Württemberg“
beim Landesamt für Denkmalpflege beschäftigt.
Sie übernahm ab 2016 in Teilzeit (50%) die Refe-
rentenstelle dieses im Fachbereich Prospektion an-
gesiedelten Projektes.
1969 in Wuppertal geboren, studierte sie Ur- und
Frühgeschichte, Klassische Archäologie und Latein
zunächst in Bochum. Nach dem Grundstudium
wechselte sie an die Eberhard Karls Universität in
Tübingen, um dort auch an Lehrveranstaltungen
der Mittelalterarchäologie teilzunehmen. Für die
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Magisterarbeit wertete sie Fundmaterial aus einer
frühneuzeitlichen Apotheke in Biberach a.d. Riß
aus. Nach verschiedenen Grabungstätigkeiten ab-
solvierte sie von 1996 bis 1998 ein wissenschaftli-
ches Volontariat im Kulturhistorischen Museum
der Hansestadt Stralsund. Dort übernahm sie für
die damals im Museum eingegliederte Stadtar-
chäologie die Leitung einer Großgrabung im Stral-
sunder Hafenbereich.
Nach Geburt einer Tochter war sie als wissen-
schaftliche Angestellte im Institut für Ur- und Früh-
geschichte der Universität Tübingen (Arbeitsbe-
reich Archäologie des Mittelalters) im Rahmen des
DFG-Projektes „Siedlungsgeschichte und Hafen-
entwicklung in der Hansestadt Stralsund vom
Mittelalter bis zur frühen Neuzeit“ beschäftigt.
Aus dieser Tätigkeit ging die Promotion hervor, die
im Februar 2004 abgeschlossen war. Neben der Be-
treuung von nunmehr zwei Kindern war sie zeit-
weilig auch in verschiedenen Bereichen freiberuf-
lich tätig und hat an Ausstellungkonzeptionen so-
wie der Produktion eines Fernsehfilms mitgewirkt
(„Mit den Waffen der Hanse“). Ihr besonderes
Interesse gilt den vielfältigen Themen der stadtar-
chäologischen Forschung. Sie ist außerdem Mit-
wirkende im „Archäologischen Arbeitskreis zur Er-
forschung mittelalterlichen Handwerks“.

Tobias Panke

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 83.2 – Praktische Denkmalpflege
Berliner Straße 12
73728 Esslingen am Neckar
Tel. 07 11/90 44 51 19
tobias.panke@rps.bwl.de

In Görlitz geboren und aufgewachsen, absolvierte
Tobias Panke nach dem Abitur ein Freiwilliges So-
ziales Jahr in der Denkmalpflege an der Jugend-
bauhütte seiner Heimatstadt. Ein anfänglich ge-
plantes Schauspielstudium an der Hochschule für
Musik und Theater Rostock kam nicht zustande,
sodass sich Herr Panke zu einem Bachelorstudium
der Kunstgeschichte und Architekturwissenschaft
an der Technischen Universität Dresden entschloss.
Das vertiefte Interesse an Architektur führte ihn
schließlich an die Otto-Friedrich-Universität Bam-
berg, wo er den Masterstudiengang „Denkmal-
pflege – Heritage Conservation“ absolvierte.
Anschließend war er an der Bamberger Universität
als Mitarbeiter des Projektes „Der Bamberger Dom
digital“ angestellt. Bereits seit dem Studium en-
gagierte er sich nebenberuflich als Gäste- und Mu-
seumsführer sowie als Grabungsmitarbeiter. Nach
Beendigung des Domprojektes trat Herr Panke
2013 ein Fachvolontariat beim Denkmalamt der

Freien und Hansestadt Hamburg an. Zusätzlich war
er Volontärssprecher des Stadtstaates. Er hielt
Norddeutschland die Treue, als er in die Untere
Denkmalschutzbehörde des Landkreises Meck-
lenburgische Seenplatte wechselte, wo er neben
der praktischen Denkmalpflege auch Kartierungs-
und Inventarisationsaufgaben wahrnahm.
Seit 1. Oktober ist Herr Panke als Gebietsreferent
der Bau- und Kunstdenkmalpflege am Landesamt
für Denkmalpflege für die Landkreise Rems-Murr
und Hohenlohe tätig. Er freut sich, eine neue Denk-
mallandschaft Deutschlands kennenzulernen und
mit Planern, Eigentümern und Handwerkern die
bestmöglichen Maßnahmen für die Denkmale her-
auszuarbeiten.

Dr. André Spatzier

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 84.1 – 
Zentrale Dienste und Denkmalforschung
Berliner Straße 12
73728 Esslingen am Neckar
Tel. 07 11/90 44 53 05
andre.spatzier@rps.bwl.de

André Spatzier ist seit 1. September 2017 am Lan-
desamt für Denkmalpflege als Referent für Neoli-
thikum und Bronzezeit unbefristet angestellt. Ne-
ben der fachlichen Betreuung dieser Epochen über-
nimmt er im neuen Fachbereich „Auswertung und
Forschungsprojekte“ die Koordination von archä-
ologischen Auswertungsvorhaben zwischen dem
Landesamt für Denkmalpflege und externen Ko-
operationspartnern. Seit Februar 2018 unterstützt
er zudem den Redaktionsausschuss des Nachrich-
tenblattes der Landesdenkmalpflege.
Nach dem Abitur 1994 und dem Zivildienst stu-
dierte er von 1996 bis 2003 an der Universität Halle
(Saale) Prähistorische Archäologie und Kunstge-
schichte, schloss das Studium mit seiner Magis-
terarbeit über das bekannte frühbronzezeitliche
Gräberfeld Franzhausen I (Niederösterreich) ab
und leitete anschließend Großgrabungen in der
Nähe von Wien. Bereits während des Studiums
und in den folgenden Jahren arbeitete er bei zahl-
reichen Ausgrabungen und Projekten im Inland
(Sachsen-Anhalt, Sachsen, Brandenburg) und Aus-
land (Sri Lanka, Frankreich, Armenien, Türkei) so-
wie als Grabungsleiter in Sachsen-Anhalt. Von
2004 bis 2010 war Herr Spatzier wissenschaft-
licher Mitarbeiter an der Universität Halle (Saale)
im Rahmen der DFG-Forschergruppe FOR550, in
deren Zentrum die Himmelscheibe von Nebra
stand, von 2010 bis 2012 dann im DFG-Drittmit-
telprojekt zum Rondell Pömmelte. Er promovierte
2008 bis 2013 über Ringheiligtümer des 4. bis
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1. Jahrtausends v.Chr. in Mitteleuropa und über-
nahm anschließend die wissenschaftliche Projekt-
leitung bei der Rekonstruktion und der touristi-
schen Erschließung des Ringheiligtums Pömmelte
am Landesamt für Denkmalpflege und Archäolo-
gie Sachsen-Anhalt.
Herr Spatzier möchte nun neue Impulse bei der
Erforschung des Neolithikums und der Bronzezeit
im Südwesten Deutschlands setzen und freut sich
auf die Zusammenarbeit mit Kollegen und Koope -
rationspartnern inner- und außerhalb des Landes-
amtes für Denkmalpflege Baden-Württemberg.

Tanja Stolz

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 84.1 – 
Grundsatz, Leitlinien und Denkmalförderung
Osteologisches Archiv
Lützowerstraße 10
76437 Rastatt
Tel. 0 72 22/78 76 61
tanja.stolz@rps.bwl.de

Die 46-jährige Tanja Stolz, gebürtig aus Rhein-
stetten/ Forchheim, arbeitete nach dem erfolgrei-
chen Abschluss ihrer Ausbildung zur Bürokauffrau
von 1991 bis 1996 als Sachbearbeiterin bei der
Firma Delta-Inkasso GmbH in Rastatt. Nach der
Geburt einer Tochter 1996 und eines Sohnes 1998
war sie beim Südwestrundfunk Baden-Baden im

Bereich Öffentlichkeitsarbeit beschäftigt. Daran
schloss sich die Tätigkeit als Sachbearbeiterin in
der Abteilung Banken der Firma Arvato Infoscore
in Baden-Baden an, wo sie zuständig für allge-
meine Inkasso- und Insolvenzbearbeitung war
und als Ansprechpartnerin für die Mandanten fun-
gierte.
Seit Oktober 2016 war Frau Stolz zunächst befris-
tet, seit August 2017 dann dauerhaft als Ange-
stellte im Osteologischen Archiv des Landesamtes
für Denkmalpflege in Rastatt in Teilzeit beschäftigt.
Dieses Archiv gehört zum Dienstsitz „Osteologie“
in Konstanz, befindet sich aber zusammen mit
dem Zentralen Fundarchiv des Archäologischen
Landesmuseums in einem Gebäude.
Gemeinsam mit Frau Haidn betreut sie das Oste-
ologische Archiv in Rastatt. Der Schwerpunkt ihrer
Tätigkeit besteht in der detaillierten Erfassung und
Archivierung der menschlichen und tierischen Ske-
lettreste aus sämtlichen archäologischen Ausgra-
bungen in Baden-Württemberg in einer Access-
 basierten, speziell für das Osteologische Archiv
 entwickelten Datenbank, der Zuweisung von La-
gerplätzen und der Einlagerung der Funde sowie
der Bereitstellung ausgewählter Skelettreste für de-
ren wissenschaftliche Bearbeitung. Hinzu kommen
die Korrespondenz mit Leihnehmern und Termin-
absprachen zur Einlieferung und Vergabe von
Fundkomplexen, die Aufsicht bei Probenentnah-
men durch auswärtige Kollegen sowie die Orga-
nisation von Fundtransporten inklusive der Durch-
führung notwendiger logistischer Vorarbeiten.

Tanja Stolz
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Sind Sie am kostenlosen Bezug

von „Denkmalpflege in Baden-

Württemberg – Nachrichten-

blatt der Landesdenkmalpflege“

inter essiert, oder möchten Sie

es einem interessierten Bekann-

ten zukommen lassen? Dann

schicken Sie uns einfach diese

Karte ausgefüllt zurück, rufen

Sie uns an oder senden Sie uns

eine E-Mail. Die Speicherung

 Ihrer Adresse  erfolgt aus-

schließlich für den Versand des

Abonnements.

An das 

Landesamt für Denkmalpflege

Öffentlichkeitsarbeit

Postfach 102311

70019 Stuttgart

Bitte 

freimachen.

Danke.

Absender

Name / Vorname

Straße

PLZ / Ort

Datum Unterschrift

�

 Ulm, Wilhelmsburg, S. 82

 Haigerloch, Katholische Schloss -
kirche St. Trinitatis, S. 88; Hochaltar
der Schlosskirche, S. 94

 Besigheim, Umnutzung einer
 spätmittelalterlichen Scheune zum
Stadtarchiv, S. 100

 Ochsenhausen, Restaurierung der
Fassadenfiguren der Klosterkirche
St. Georg, S. 105

 Nordheim, Viereckschanzen, S. 113

 Wiesloch, ehemalige Heil- und
 Pflegeanstalt, S. 125

 Rottweil, Haus der Armbrust -
schützen, S. 133

 Lichtenstein-Holzelfingen,
 Restaurierung der Gemeindewaage,
S. 139

1

2

3

4

5

6

7

8

5

3

4
7 Ochsenhausen

Biberach

1Ulm



Berliner Straße 12, 73728 Esslingen am Neckar

ISSN 0342-0027

2/2018 47. Jahrgang

Die Landesdenkmalpflege

Denkmalpflege
in Baden-Württemberg
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� Ich möchte das Nachrichtenblatt der Landesdenkmalpflege viermal
im Jahr kostenlos an die umseitige Adresse zugestellt bekommen.

� Meine Anschrift hat sich geändert, bitte nehmen Sie die umseitig
stehende Adresse in Ihre Versandliste auf. Meine alte Adresse war
die unten angegebene.

� Ich bitte Sie, das Nachrichtenblatt der Landesdenkmalpflege viermal
im Jahr kostenlos an die folgende Adresse zu senden:

Name / Vorname

Straße

PLZ / Ort

Datum Unterschrift

�

�

�

�

Landesamt für Denkmalpflege 
im Regierungspräsidium Stuttgart
Berliner Straße 12

73728 Esslingen am Neckar

Postanschrift:

Postfach 200152

73712 Esslingen am Neckar

Telefon 0711 / 9 04 45 - 109

Telefax 0711 / 9 04 45 - 444

E-Mail: 

nachrichtenblatt@denkmalpflege-
bw.de

Dienstsitz Freiburg
Sternwaldstraße 14

Günterstalstraße 67

79102 Freiburg im Breisgau

Telefon 07 61 / 2 08 - 35 00

Telefax 07 61 / 2 08 - 35 44

Dienstsitz Karlsruhe
Moltkestraße 74

76133 Karlsruhe

Telefon 07 21 / 9 26 - 48 01

Telefax 07 21 / 9 33 - 40 225

Dienstsitz Tübingen
Alexanderstraße 48

72072 Tübingen

Telefon 0 70 71 / 757 - 0

Telefax 0 70 71 / 757 - 24 31

Dienstsitz Hemmenhofen
Fischersteig 9

78343 Gaienhofen-Hemmenhofen

Telefon 0 77 35 / 9 37 77- 0

Telefax 0 77 35 / 9 37 77- 110

Dienstsitz Konstanz
Stromeyersdorfstraße 3

78467 Konstanz

Telefon 0 75 31 / 9 96 99 - 30

Telefax 0 75 31 / 9 96 99 - 55

Ministerium für Wirtschaft, 
Arbeit und Wohnungsbau 
Baden-Württemberg
Oberste Denkmalschutzbehörde
Neues Schloss

Schlossplatz 4

70173 Stuttgart

Telefon 0711 / 1 23 - 23 49

Telefax 0711 / 1 23 - 24 74

E-Mail: Poststelle@mfw.bwl.de

Besuchen Sie auch unsere Homepage: www.denkmalpflege-bw.de mit sämtlichen Ausgaben

dieser Zeitschrift seit 1958. Bestellmöglichkeiten für die Zeitschrift s. unten im grauen Kasten.

Bestellung und Adressänderungen
• Tel. 07156 / 16591-335
• nachrichtenblatt@denkmalpflege-

bw.de
• nebenstehende Postkarte 
• www.denkmalpflege-bw.de

Die Zeitschrift „Denkmalpflege in
 Baden-Württemberg“  berichtet
und  informiert seit mehr als 50
 Jahren über Denkmale und Denk -
malpflege im Land. In reich bebil-
derten Berichten werden  einzelne
Kulturdenkmale und aktuelle
 Projekte vor gestellt. Sie lesen
 Berichte  aus erster Hand aus dem
 Bereich der Bau- und Kunstdenk-
malpflege, der Archäolo gischen
Denkmalpflege sowie über die
 Arbeit der  Re s tauratoren und
 Werk stätten.


